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orliegende Schrift geht über die Grenzen eines 
blossen historischen Beferates hinaus und will, 
wenigstens in den Hauptzügen, die tieferen Grund- 
lagen in der Weltanschauung aufdecken, die im Ver- 
laufe der geschichtlichen Entwickelung die Träume 
über eine ideale Ausgestaltung der Gesellschaft hervor- 
gerufen haben. Diese Grundlage allein bestimmt die 
Reihenfolge und den organischen Zusammenhang, 
in welchem solche Pläne und Experimente in Er- 
scheinung treten. 

Indem das Motiv dieser Schrift ein rein theoretisches 
ist, der Gegenstand selbst aber ein solcher, der mit 
praktischen aktuellen ll^ragen des sozialen und poli- 
tischen Lebens in unmittelbare Beziehung tritt, so 
gerät eine Schrift, die sich mit reinem Sinne die Er- 
forschung der Wahrheit zur Aufgabe gemacht hat, 
im vorhinein dem Publikum und der Kritik gegen- 
J über in eine schwierige Lage. Es fallt hier noch 
i besonders ins Gewicht, dass wir gerade ein Zeitalter 

^ der tiefsten politisch-literarischen Demoralisation er- 
leben, wie es vielleicht in der Geschichte beispiellos 
^ ist. Wenn schon die moderne Thersitesse selbst auf 

o 

■<> 



— VI — 

dem Gebiete der schönen Literatur heute eine Auf- 
sehen erregende Rolle spielen, so dominieren sie 
ToUends auf Gebieten, die, wie der Gegenstand dieser 
Schrift, heute eine Domäne des sozialen und politischen 
Partei- und Cliquenwesens bilden. 

Es seien uns dagegen solche Beurteilungen dieser 
Schrift, die sich mit sittlichem Ernst die sachliche 
Erörterung und Klärung der hier behandelten 
grossen Fragen, an welche die heiUgsten Lebens- 
interessen der Menschheit sich knüpfen, zur Aufgabe 
machen, herzlich willkommen, mögen sie nun für oder 
^der uns Stellung nehmen. 
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Einleitung. 



Der Mensch der alten Welt dachte sich das All der 
Natur ebenso wie die Lebensyerhältnisse der 
menschlichen Gesellschaft durch jenseitige Wunder- 
mächte und deren himmlische Willkür geordnet und 
bewegt. Die himmlischen Autoritäten und ihre Ge- 
setze galten als die einzige Quelle der Anordnung 
sozialer Verhältnisse. Auch dort, wo einzelne hervor- 
ragende Männer in die Ordnung gesellschaftlicher 
Zustände eingreifen, tun sie das im Namen und al» 
Mandatare himmlischer Mächte. So Lykurg, der 
•einen Beruf als Reformator der alten dorischen Ver- 
fassung im Namen Apollos antritt und sich von der 
delphischen Priesterin die Beglaubigung hiezu holt. 
So auch Selon, der sich durch die Autorität de& 
priesterlichen Weisen Epimenides in seinen Beruf als 
Gesetzgeber einführen lässt. Gesetzgebende Ver- 
sammlungen wurden auch in Griechenland mit religiösen 
Zeremonieen eröffnet und die Handlungen des Gesetz- 
gebers mussten als Handlungen göttlicher Mächte und 
mit deren Heiligung eingeführt werden, um überhaupt 
Gesetzeskraft zu gewinnen. Die ganze theokratische 
Verfassung der antiken Gesellschaft machte es im 
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vorliinein unmöglich, dass sich Einzelne anmassten, 
mit weise ausgedachten Plänen etwas an der gott- 
gewollten Ordnung der gesellschaftlichen Einrichtung 
ändern zu wollen. 

Die Träume seliger Zustände des gesellschaftlichen 
Lebens erschienen teils als Projektionen in die Ver- 
gangenheit, wie die Sagen vom Paradiese bei 
verschiedenen Völkern und vom goldenen Welt- 
alter, wo es nach Ovidius noch kein Gesetz gab, 
freiwillig Treue und Gerechtigkeit gepflogen wurden^ 
wo Furcht und Strafe ferne waren und es noch Kriegs- 
drommeten, Helme und Schwerter nicht gab, oder 
auch als Weissagungen glückseliger Zustände in der 
Zukunft. Beide Arten der Ausmalung idealer Ge- 
sellschaftszustände erscheinen als Werke göttlicher 
Anordnung und als Ausfluss der Beschlüsse jenseitiger 
Mächte. Verheissungen der letzten Art verkündeten 
bei den Juden die Propheten. Die bekannteste 
ist das Friedensreich des Jesaias, wo einst die 
Schwerter in Pflüge umgeschmiedet werden und die 
Löwen mit den Lämmern weiden sollen. Einen ähn- 
lichen Idealzustand prophezeien bei den Heiden die 
Sibyllischen Orakel: „Die Erde wird gleich für 
Alle sein. Weder Arme noch Reiche, weder Tyrannen 
noch Sklaven, noch endlich Herren wird es geben. ** 
Auch hier drückt schon der Name der Prophetin: 
Zios bylle — Ratschluss des Zeus — klar aus, dass 
es sich nicht um Pläne von Sterblichen, sondern um 
Beschlüsse der Himmlischen handelt. 

Eine Wendung trat im Verlaufe der geschicht- 
lichen Entwickelung erst ein, als „der Weiseste der 
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Sterblichen" in dem Ringen nach Selbsterkenntnis in 
die Tiefen der Innenwelt des Menschengeistes ein- 
zudringen und seine Formen, die Ideen des Wahren 
und Guten, des Rechtes und der Gerechtigkeit zu 
zergliedern und zu untersuchen unternahm. Er hatte 
damit zum höchsten Forum über allen göttlichen 
Autoritäten die menschliche Vernunft eingesetzt und 
diesen Angriff auf die Grundanschauungen der antiken 
"Weltanschauung und der mit derselben zusammen- 
hängenden theokratischen Gesellschaftsordnung mit 
dem Tode gebüsst. Aber er hatte den bis dahin 
unter der Vormundschaft jenseitiger theologischer 
Autoritäten gefesselten Menschengeist befreit und 
mündig gemacht. 

Es ist daher kein Zufall, dass der erste grosse 
Denker, der es unternahm, auf der Grundlage der 
Vemunfteinsicht einen Plan der zweckmässigen Ein- 
richtung der menschlichen Gesellschaft zu entwerfen, 
dass der erste Utopist, Plato ein Schüler des 
Sokrates war. 



Piatos Staat. 

Plato lebte in der Zeit des beginnenden Nieder- 
ganges der griechischen Kultur, der höchsten 
Blüte der antiken Kultur überhaupt. Wirtschaftlich 
hatten sich die auf der Basis der Sklaverei beruhen- 
den aristokratischen Stadt-Staaten, eben infolge des 
ausserordentlichen wirtschaftlichen Aufschwunges der- 
selben, aufzulösen begonnen in jener wüsten Dema- 
gogie, die dann in einer ferneren Zeit ihren organi- 
schen Mittelpunkt und ihre Einigung finden sollte in 
der Weltherrschaft der Cäsaren. Wir fassen hier 
vornehmlich Athen, die hervorragendste dieser Stadt- 
Republiken, ins Auge, dessen Handel die Schranken 
der alten engen und im engen Bahmen harmonischen 
Gemeinde am vollkommensten durchbrochen hatte. 
Mit der Enge der Stadt-Bepubliken war auch der 
Kultus der einzelnen Landschaften, der Glaube an 
die heimatlichen Götter erschüttert worden; ihre 
plastischen Gestalten fanden ihren Wiederschein in den 
übersichtlichen Umrissen der griechischen Landschaft, 
deren schöner von Bergen und Meeresbuchten be- 
grenzter Boden eben jenes heilige Heim waren, 
welchem die Himmlischen sich weihten. Mit dem 

Schmitt, Der Idealitaat. X 
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ökonomischen Durchbrechen der alten Grenzen 
waren auch im Geiste und Gemüte unbegrenzte, 
unplastische, universelle, nebelhafte, abstrakte 
Mächte an die Stelle der anschaulichen Olympier 
getreten, deren Bilder verblichen, wie die sonnige 
Frühlingslandschaft und all ihr Farbenzauber er- 
bleicht, wenn wir sie in der Vogelperspektive aus 
eisigen Höhen anzuschauen versuchen. So wandelten 
sich vor der Riesenperspektive der Gedankenanschauung 
eines weltkundigen Volkes die lebendigen Götter- 
gestalten in Ideen, in Geistesformen, welche in 
ätherischen allumfassenden Umrissen den tiefsten und 
höchsten Sinn alles Seins darstellen sollten. An die 
Stelle der Gebote der lebendigen Götter, wie sie, von 
Geschlecht zu Geschlecht übertragen, seit uralten 
Zeiten Geltung hatten, sollten die Gesetze treten, die 
jene schattenhaft über der Fülle des sinnlichen Lebens 
schwebende, von Schauern der Unendlichkeit um- 
wehte unsichtbare Macht diktierte, die Vernunft. 
Und diese Gesetze sollten nicht mehr in anschau- 
lichen Tafeln, auf Erz und Stein eingegraben, oder 
in der lebendigen Wiedergabe des Wortes von Ge- 
schlecht zu Geschlecht, sondern in der Tiefe 
der eigenen inneren Welt des einzelnen Menschen 
eingeprägt sein, dem diese Offenbarung „neuer 
Götter'^ zuteil werden sollte, welche nicht mehr 
auf den Höhen des Olymp oder im blauen Äther, 
sondern im Menschengeist ihren Sitz genommen 
hatten. Es hatte die Ausbreitung der Welter- 
kenntnis ins unermesslich Weite, vorläufig ins unab- 
sehbar und unanschaulich Weite, die Anregung ge- 
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boten zu einer bisher ungeahnten Verinnerlichung 
des Geistes und Gemütes. 

Die Verzweiflung am Bestehenden, der Schmerz, 
der Plato ergriff, als er in der eigentümlichen Selbst- 
zersetzung, in welche die Gesellschaft Athens begriffen 
war, die Zersetzung, das Verderben des ganzen har- 
monischen Griechenlebens sah, hat die nächste Ver- 
anlassung zur Schöpfung der ersten Utopie, der 
Politeia oder des Staates von Plato geboten. Die 
durch Handel und Manufaktur erfolgende Bereiche- 
rung Einzelner hatte die ursprüngliche Stammes- 
verfassung gelockert und in ihrem Bestände ge- 
fährdet. Schon die Griechen als kriegerische See- 
räuber und Handelsleute legten den Grund zu jener 
Gesellschaftsorganisation des starren Privateigentums 
auf Grundlage einer Sklavenwirtschaft im grossen, 
welche dann Rom vollenden sollte. Schon Athen 
steuerte auf jenen Gäsarismus hin, der die Erde unter- 
jochen sollte. Aber eben die Zerstörung der ur- 
sprünglichen Freiheit und Gemeinschaft der Menschen 
erschien dem Philosophen als das Vernunftwidrige. 
Kein Wunder, dass er im ökonomisch unentwickelten 
Sparta Grundzüge dieses Vernunftideals sah. Die 
Umrisse des Planes, nach welchem Plato die Gesell- 
schaft neugestalten will, sind daher unverkennbar der 
eigenen Zeit entnommen, in der Gestalt des sparta- 
nischen Staates, dessen kriegerische Herrscherschichte 
in ihrer strammen Organisation, in ihrer Gemeinschaft 
eines massigen und strengen, gymnastischen und 
kriegerischen Übungen geweihten Lebens noch immer 
wesentliche Züge der alten Stammesgemeinschaft be- 

1* 
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wahrte, welche den Urkommunismus kennzeichnet. Auf 
solcher Anregung durch die Anschauung gegebener 
Zustände, die er zum Yemunftideal auszubauen sucht, 
beruht Piatos Traum vom Idealstaat. 

Die Gemeinschaft der Güter, insbesondere der 
Genussmittel, ist es] vor allem, was im platonischen 
Staate für die herrschende Schichte zur Geltung 
kommt. Der Privatbesitz und das Geld sind den 
Herrschern, den „Wächtern **, versagt. In dieser Klasse 
herrscht vollständige Gleichberechtigung von Mann und 
Weib. Obwohl das Weib im allgemeinen wenigstens, 
durchwegs schwächer ist, so besitzt es doch die 
gleichen Naturanlagen. Es mögen daher die Weiber 
ebenso wie der Mann am Kriege teilnehmen, obwohl 
man ihnen hier überall das Leichtere zuteilen möge. 
Interessant ist hier der Gedanke der Gleichberech- 
tigung des Weibes, die aus der Achtung vor dem 
Vernunftwesen, aus der Anschauung der Vernunft als 
der wesentlichsten Seite, die den Menschen zum 
Menschen macht, hervorgeht, der gegenüber das bloss 
Körperliche als Unwesentliches, Sekundäres, erscheint. 
Diesen Grundzug haben fast alle Utopisten nach 
Plato übernommen. 

Indem die Aufgabe der Wächter der möglichst 
vollkommene Schutz ihrer Herde und die möglichst 
vernünftige Regelung der öffentlichen Angelegenheiten 
ist, treten auch in den geschlechtlichen Beziehungen 
die individuellen Neigungen vor den öffentlichen 
Interessen zurück, die auf das Erzielen einer möglichst 
vollkommenen Nachkommenschaft gerichtet sind. An 
die Stelle der Ehe tritt eine möglichst zweckmässige 
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Zuchtwahl, wo die Herrscher oder die Regierenden 
bestimmen, welche Männer welchen Weibern zugeteilt 
werden sollen. Die Kinder sind ebenso der Sorge 
der Gemeinschaft anvertraut, werden sogleich bei der 
Geburt von der Mutter getrennt, sodass die säugenden 
Frauen ihre Kinder nicht wieder erkennen. Kinder 
der Herrschenden und Krieger werden zur künf- 
tigen herrschenden Klasse erzogen. Es werden 
jedoch Individuen der unteren beherrschten Klassen, 
wenn sie hervorragende Fähigkeiten zeigen, ebenso 
in die Schichte der Herrschenden erhoben, wie auch 
Erwachsene ebenso wie auch Kinder aus diesem 
Kreise entfernt und den unteren Klassen zugeteilt 
werden, wenn sie nicht die entsprechende Befähigung 
zeigen und sich als untauglich erweisen. Es ist daher 
der platonische Vernunftstaat durchaus nicht auf dem 
Grundsatz des Geburtsadels errichtet. 

Es widerstrebt Plato die rücksichtslose Knechtung 
und Aussaugung der Unterworfenen, wie sie im 
spartanischen Staate herrschte, ebenso wie die dema- 
gogischen Umtriebe der atheniensischen Geldaristo- 
kraten, und es waren daher durchaus nicht die Grund- 
sätze des spartanischen Staates, die das ideale Ziel und 
die Tendenz aller Institutionen des platonischen 
Staates bilden sollten. Die stramme Unterordnung 
des Einzelnen unter die Normen einer staatlich organi- 
sierten Disziplin im spartanischen Staate, die Plato 
für seinen Staat übernahm, diente dort den Macht- 
und Raubinteressen der herrschenden Klasse oder 
Bande. Hier jedoch sollte sie ganz anderen Zwecken 
dienen. 
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Aus den Kreisen der Krieger oder Wächter gehen 
die eigentlich Herrschenden, die Regierenden, hervor, 
denen die Ordnung der öffentlichen Angelegenheiten 
obliegt. Diese Wächter sollten in höchster Instanz 
nicht einen persönlichen Selbstzweck verfolgen, sondern 
dem Wohlsein aller dienen, weshalb sie auch Plato 
mit guten Wächterhunden vergleicht. 

Es hatten jedoch alle bisherigen Formen der Herr- 
schaft den Anspruch erhoben, die Interessen der- 
jenigen Gemeinschaft zu vertreten, die sie leiteten, 
nur waren diese Interessen die des engen Kreises 
der eigentlichen Herrscherschichte, in erster Linie 
des angestammten Adels, dem vor allem die Fürsorge 
der heimischen Gottheiten galt, während sich die 
unteren Schichten aus Fremden und Unterworfenen 
allmählich angegliedert hatten. Im platonischen Staate 
dagegen stehen die Herrschenden im Dienste der 
Interessen der ganzen Gesellschaft. Ihr Interesse ist 
ein gewissermassen universelles, auf alle Schichten 
und Klassen, aus denen sich die Gesellschaft zu- 
sammensetzt, in gleicher Weise ausgedehntes. Die 
Herrschenden haben sich allen zu widmen, wenn auch 
in gleicher Weise ihr Wohl anstrebend, doch nicht 
in gleicher Art der Fürsorge. Es musste sich diese 
Fürsorge und die ganze Regelung der öffentlichen 
Verhältnisse vielmehr wieder den eigentümlichen 
Diensten gemäss bestimmen, welche die ver- 
schiedenen Klassen oder auch die Einzelnen der Ge- 
samtheit der Gesellschaft zu leisten berufen waren. 
Und zwar gliedert sich die Klassenorganisation in 
drei Hauptschichten oder Klassen, welche den drei 
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Grundtätigkeiten der intellektuellen Natur des Men- 
schen, den drei Grundfunktionen der Seele, ent- 
sprechen, gleichsam der dreifachen Seele, aus der 
sich im Sinne Piatos das Menschenwesen zusammen- 
setzt. Es war das die begehrliche Seele, das Epi- 
thymetikon, welches der Sitz der sinnlichen Triebe 
und Bedürfnisse ist; zweitens die mutartige Seele, 
der Thymos; schliesslich die vernünftige Seele oder 
das Logistiken. In der gleichen Weise gliedern sich 
die Berufe in der menschlichen Gesellschaft. Es 
haben die untersten, die mit Handarbeit beschäftigten 
Klassen sich wesentlich mit der Befriedigung der 
materiellen Bedürfnisse des Menschen zu beschäftigen 
und nach diesem Gesichtspunkte ist ihre intellektuelle 
Ausbildung und ganze Erziehuflg zu regeln. In 
diesen Schichten, den materiell produktiven, ist Privat- 
eigentum und der Gebrauch des Geldes gestattet. Die 
herrschenden Schichten dagegen entarten und werden 
der Gegenstand von Neid und Missgunst der unteren 
Klassen, wenn sie, anstatt bloss über das für sie 
Nötige aus den Produkten der unteren Klassen zu 
verfügen, selbst auf Anhäufung von Besitz und 
Schätzen ausgehen. Sie werden, wie das Plato mit 
wundersamem Scharfblick erfasst, damit unrettbar 
ihrer höheren Aufgabe entfremdet und zur Beute 
von Bestrebungen niederer, materieller Art. So allein, 
durch solche Entartung, durch solchen Abfall von 
ihrem höheren Berufe, kommen sie in die Lage, die 
beherrschten tieferen Schichten zu knechten und 
materiell auszubeuten und so mit vollem Rechte ihr 
Misstrauen und ihre Feindschaft sich zuzuziehen. 



I 
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Plato hat hier mit einem grossen Zuge das ganze 
Elend aller geschichtlich bekannten Formen der 
menschlichen Gesellschaft biosgelegt. 

Seit Plato kommt jede Art der Herrschaft, die 
früher in der ehrlichen Betonung des göttlich legiti- 
mierten Eigeninteresses der Herrschenden geführt 
wurde, in die Lage, die öffentliche Meinung durch 
einen falschen Vorwand zu beeinflussen und durch 
eine höchst zweckmässige Täuschung die Funda- 
mente ihrer Gewalt zu befestigen, durch den Vorwand, 
dass die Herrschaft nicht im Machtinteresse und im 
materiellen Interesse der gewalthabenden Schichten 
und Cliquen, sondern im Interesse des allgemeinen 
Wohles, auch der Beherrschten und Unterworfenen, 
geführt werde. Mit dem Christentum ist jene huma^ 
nistische, dasheisst allgemein menschliche Anschauungs- 
weise in der Gestalt der christlichen Nächstenliebe 
und väterlichen Fürsorge für alle Unterworfenen zur 
öffentlichen Anerkennung gelangt, aber ein trügerischer 
Vorwand für die Verfolgung niederer materieller 
Zwecke geblieben. Die Bedingung, unter der dieser 
trügerische Vorwand allein zur Wahrheit werden 
könnte, hat eben Plato ausgesprochen, indem er als 
Grundlage einer echten Vertretung der allgemein 
menschlichen Interessen die praktische Lossagung 
der Herrschenden vom Privateigentum hinstellte und 
von allen Bestrebungen, die auf ein solches ab- 
zielen. Mit dem Privat vermögen waren die herr- 
schenden leitenden Klassen unrettbar in einen Klassen- 
kampf verwickelt, der von materiellen Interessen 
bewegt war, und konnte ihre Behauptung, dass sie 



als höhere gesellschaftliche Sphäre nach der reinen 
Richtschnur öffentlichen Interesses verfügten, nichts 
als eine unbegründete Anmassung, ein Trug oder im 
besten Falle ein Selbstbetrug sein. Aber wenn auch diese 
Täuschung blieb, so zeigt sich der Portschritt im öffent- 
lichen Leben und Denken dessenungeachtet darin, dass 
diese Forderung nun auch von den Machthabenden öffent- 
lich anerkannt wird und dieser höhere Gesichtskreis von 
nun an bildend auf alle die folgenden Gechlechter ein- 
zuwirken berufen ist, die nach diesem Werke des 
ersten Utopisten die Bühne der Geschichte betreten. 
Die zweite Betätigungsform der Seele wird als 
die mutartige bezeichnet. Hiermit hat Plato die ganze 
Sphäre des sittlichen Handelns und insbesondere die 
Motive kennzeichnen wollen, die Achtungsgefühle zur 
Grundlage haben. Das Mutartige hat zum Ziel seiner 
Wünsche nicht mehr die niedere Sphäre materiellen 
Genusses, sondern die Erhaltung dessen, was Gegen- 
stand öffentlicher Hochachtung und Verehrung ist. 
Die materielle oder begehrliche Seele begeht daher 
eine Inkonsequenz, wenn sie um der Erlangung 
materieller Güter willen die materielle Existenz, 
die doch die Grundlage aller Arten von Genüssen 
ist, aufs Spiel setzt. Das entspricht nur einer Sphäre 
des Bewusstseins, welches im vorhinein über das 
materielle Wohlsein, ja die leibliche Existenz in 
irgend einer Weise hinaus geht und auch Gut 
und Leben heroisch für solche höheren Lebensziele 
aufzuopfern in der Lage ist. Es ist das die Bewusst- 
seinssphäre, die den Kriegern als Wächtern des 
öffentlichen Wohles entspricht. 
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Das eigentlich Herrschende, welches alle Werte 
der Lebensformen feststellt in ihrer Reihenfolge 
und im Zusammenfassen und Inbegreifen selbst 
die höchste Stufe einnimmt, soll aber die Vernunft 
sein, die Sphäre umfassender Allgemeinheit, die 
wirklich über allem thront. Das Mass aber, welchea 
die Vernunft anwendet, um alles entsprechend zu 
ordnen, ist die Gerechtigkeit. Ihre Aufgabe ist 
nach Plato, das Herrschen und das Beherrschtwerden 
in ein naturgemässes Verhältnis zu bringen. Es ist 
die Gerechtigkeit daher jene Tugend, welche dia 
verschiedenen Arten der Betätigung in die ihrer Natur 
entsprechende Übereinstimmung versetzt und insofern 
über allen steht. Aber diese Übereinstimmung be- 
deutet notwendig zugleich Herrschaft der höheren 
Form über die niedrigeren und der höchsten, der 
Vernunfteinsicht, über alle. Die Gerechtigkeit ist sa 
die herrschende Vernunft selbst als ordnende Macht 
über der Reihe tief ersteh ender Funktionen oder Be- 
tätigungen. Die Menschen also, deren Beruf in der 
Erkenntnis allumfassender Wahrheiten, der Gesetze 
der Vernunft, besteht, die Weisheitsfreunde, die 
Philosophen, sind nach Plato berufen, die öffentlichen 
Angelegenheiten in letzter, höchster Instanz zu ordnen 
und zu beherrschen. Die Philosophen sind allein die 
Herrscher, die vor dem neuen höchsten Richterstuhle^ 
vor dem der Vernunft, legitimiert sind, deren Aus- 
sprüche fortan an die Stelle der Autoritäten der alten 
Gewaltherrschaft treten sollten. 

Einen solchen Philosophen auf dem Thron glaubte 
Plato im jüngeren Dionysios von Syrakus, dem Schwager 
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eines seiner Freunde, Dions, entdeckt zu haben. Er 
reiste im Jahre 368 zu ihm, erlebte aber eine 
arge Enttäuschung. Durch sein Drängen und seine 
Freimütigkeit unbequem geworden, wurde er verbannt. 
Als er nach einigen Jahren den Versuch wiederholte^ 
erbitterte er den Tyrannen derart, dass sein Leben 
nur durch Bemühung des Pythagoräers Archytas 
von Tarent gerettet werden konnte. 

Hier bei dem ersten Utopisten ist der Ort, auf 
die Frage einzugehen, unter welchen Bedingungen 
praktische Pläne zur Umgestaltung des Lebens über- 
haupt von Erfolg begleitet sein können, und warum 
die philosophischen Schattenrisse, wie sie von den 
Utopisten seitdem entworfen worden sind, keine 
Macht gehabt haben, in das Leben der Gesellschaft 
und der Geschichte unmittelbar gestaltend einzugreifen. 

Mit Sokrates ist der Mensch zur Forderung der 
Selbsterkenntnis seiner inneren Allheit erwacht. Die 
Welt der Innerlichkeit, die bisher als nichtiger 
Schattenriss erschien, vnri jetzt als wirklicher Gegen- 
stand, ja als die höchste Form betrachtet. Plato 
proklamiert daher die Formen dieser inneren Allheit 
als die höchsten Gesetze des Lebens. Diese ätherische 
Welt der lebendigen Innerlichkeit soll an die Stelle 
der alten Götterwelt treten. Bei dem ersten Erwachen 
zu dem lebendigen Bewusstsein des Geistes 
war aber die innerliche Allheit noch etwas Unent- 
wickeltes, ätherisch sich Verflüchtigendes, Schatten- 
haftes, Kraftloses und Machtloses. Die Formen der 
alten Allanschauung dagegen, die in Bilderschmuck 
gehüllt in das Bewusstsein traten, die Göttermythen? 
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waren leuchtende und lebendige, in ihrer innerlichen 
Lebendigkeit das Gemüt aufs tiefste bewegende und 
•erschütternde Gestalten gewesen. Dies Leben der 
alten naiven Götterbilder war in den Geistern und 
Gemütern, insbesondere der Vorgeschritteneren, Ge- 
bildeteren, im Absterben begriffen, und mit ihnen 
wankten die Stützen der öffentlichen Sitte und der 
Autorität, auf welche die Ordnung der Gesellschaft 
gebaut war. Es war aber unmöglich, diese Mächte, 
die in leuchtenden und glühenden Bildern dem Ge- 
müte eingeprägt waren, und noch im Erbleichen 
eine grosse Macht bedeuteten in den Tiefen des 
<lemütes, durch solche ätherische Schattengebilde, 
durch solche abstrakt erscheinende Schemen zu er- 
isetzen, wie sie der philosophische Gedanke vorführte. 
Da diese Grundgedanken keine Lebens-Mächte in 
-den Seelen waren, sondern machtlose Schatten der 
•Schule, waren sie daher auch in keiner Weise ge- 
•eignet, in das Leben selbst einzugreifen, welches in 
einem Zeitalter allgemeinen Verfalles umsomehr von 
wilden Leidenschaften und Begierden beherrscht war, 
als die alten Götterbilder mit ihrem intensiv leuchtenden 
Himmelslichte erblichen. Dieses Licht des Mythos ver- 
mochte früher in seiner lebendigen Gestalt das von 
den Trieben und Leidenschaften der tierischen Selbst- 
erhaltung durchwühlte Leben des Einzelnen besänf- 
tigend zu verklären, so wie auch das Toben der 
•wider einander kämpfenden Interessen zu sänftigen. 
Bei jedem Plane, der die Umgestaltung der öffent- 
lichen Lebensverhältnisse ins Auge fasst, muss daher 
mit diesen Mächten des Lebens gerechnet werden. 
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In erster Linie tritt hier die Frage auf, ob die- 
Gemütsaflfekte und Stimmungen, welche die neuen 
Grundanschauungen gegen die Gewalten der tierisch 
selbstischen persönlichen Triebe zu entfesseln in der 
Lage sind, mächtig genug sind, um diese Gewalten zu 
sänftigen und in gewissem Masse zu bändigen, wa» 
die Frage der kulturellen Lebensfähigkeit solcher 
Pläne und Lehren ist. In zweiter Linie steht dann 
die Frage, ob die Gemütsregungen, die solche Lehren 
entfesseln, gleichsam die Wärmestrahlen des neuen 
Lichtes, die Kämpfer, die für die neue Weltidee ein- 
treten, stark genug machen können, auf dass sie im* 
Kampfe mit dem mächtigen Interessengewebe der 
bestehenden Mächte sich behaupten, was gewisser- 
massen die Feuerprobe der neuen Idee ist. 

In wie hohem Grade wir auch der Rückwirkung 
praktischer Lebensverhältnisse auf die innere Aus- 
gestaltung der Weltanschauung Rechnung tragen 
(diese Wirkung habe ich in meinem Dogmenbuch und in 
dem Werke „Die Gnosis'^ ausführlicher untersucht, als 
irgend ein Marxist), so müssen wir doch die Welt- 
anschauung, das Erkenntnisniveau, als eigentliche 
Grundlage des Lebens betrachten, aus dem einfachen 
Grunde, weil die Theorie, die Erkenntnis den 
Menschen zum Menschen macht und ihre fort- 
schreitenden Phasen erst menschliche Produktion und 
menschliche Gesellschaft überhaupt ermöglichen. 

In der Vernunftanschauung tritt die höchste Fomv 
menschlichen Geisteslebens, das zur vollendeten Allheit 
des Erkennens erhobene Bewusstsein in Erscheinung. 
Die bildlichen Anschauungsarten dagegen, welche 
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-die unendliche Allheit des Schauens und Lebens, das, 
was wir das Göttliche oder auch das Vernünftige 
nennen, nur wie durch einen Schleier ahnen 
lassen, stehen auf einer tieferen Stufe. In diesen 
l)ildlichen Darstellungen sucht eine geniale Phan- 
tasie die Formen der Vernunft, die, in jedem 
Menschen angelegt, das Grundwesen desselben aus- 
machen, dem allgemeinen Verständnis solcher Kultur- 
istufen nahe zu bringen, die sich dem kindlich 
Sinnlichen, dem Halbtierischen, noch nicht entrungen 
haben. Es ist ein grosser Moment in der Geschichte, 
wenn der Mensch zum ersten Mal an die Erforschung 
<lieser seiner Innerlichkeit geht und ihm schleierlos 
das Urlicht der Vernunft aufleuchtet. Aber anfangs ist 
dieses durch keinen Bilderschleier mehr getrübte junge 
Vernunftlicht noch ätherisch, schattenhaft, und daher 
^uch kraftlos wie das Licht der jungen Sonne; die 
an Bilder gebundenen religiösen Anschauungen jedoch 
sind eben dadurch, dass sie sich inniger an die 
Formen des sinnlichen Lebens anschliessen, geeignet, 
Oefühle von solcher Intensität zu entfesseln, dass sie 
die Welt der sinnlich-tierischen selbstischen Regungen 
und Triebe durch mächtige Gegenregungen zu be- 
einflussen und zu bändigen vermögen. 

Aber diese sinnlich-bildliche Form der Religionen 
ist keine blosse Form, sondern eigentümlicher In- 
halt, der die ganze Gefühlssphäre und die aus der- 
selben hervorgehenden Willenstriebe an eine Region 
fesselt, welche wir als halbtierisch kennzeichnen können. 
Es stellt daher auch die bisherige Kulturgeschichte, 
die sich unter der Herrschaft solcher Gefühle 
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und Willenstriebe aus phantastisch sinnlicher Grund- 
lage entwickelt hat, ein zwar von Ahnungen der 
Vernunftsphäre durchleuchtetes halbtierisches Treiben 
dar, das sich aber nicht bloss in einzelnen vulkanischen 
Ausbrüchen, sondern überhaupt in einer auf Gewalttat 
und systematisierte geheiligte Verbrechen gegründeten 
gesellschaftlichen Organisation zeigt. Wir sehen daher, 
dass die Gräuel, die aus der gesellschaftlichen Organi- 
sation resultieren, nicht aus der Schlechtigkeit der Ein- 
zelnen, nicht aus der zielbewussten Verworfenheit von 
Machthabern oder von geschickten Volksbetrügern her- 
vorgehen, sondern natürlicher Ausdruck einer rohen 
Stufe des Intellektes sind. Diese Gräuel sind das 
Resultat der ungeklärten kindlichen Weltan- 
schauung, deren lebhafte farbenglühende Bilderwelt 
mächtige Motive entfesselt, welche das öffentliche 
Leben elementar ausgestalten, der Natur dieser An- 
schauungen entsprechend. Ihnen gegenüber erscheinen 
die Anschauungen der reinen Vernunft wie kraft- 
lose Schatten der Abstraktion, die in das Leben 
nicht eingreifen können. Wir begreifen so, warum 
schöne Moralgrundsätze nicht direkt lehrbar sind. Mit 
dem Gla uben an einen himmlischen Gewaltherrscher 
ist eine Ges ellschaftsorganisation nicht vereinbar, die 
a uf gewaltl oser friedlicher Übereinkunft beruht, mit 
..dem jGj aub.QR „an einen rachsüchtigen Gott nicht die 
Herrschaft freier Menschlichkeit. Nicht mit Moral- 
lehren, sondern nur mit der Umwälzung der all- 
gemeinen Weltanschauung j^kann daher die öffent- 
liche Sittlichkeit auf eine höhere Stufe erhoben 
werden. 
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Es werden daher diese, gegenüber der rohen 
Stufe der Vernunftanschauung ätherisch, schatten- 
haft, kraftlos auftretenden Grundformen und Grund- 
forderungen der Vernunft vorerst nur in den 
allgemeinsten Umrissen klar und bestimmt hervor- 
treten, wie denn ein umfassender Gesichtskreis (bei 
grösserer Entfernung) die Landschaft nur in den all- 
gemeinsten grossen Umrissen hervortreten lässt. Diese 
grossen Umrisse der Vernunftanschauung haben sich, 
auf das praktische Leben übertragen, gezeigt als die 
Sehnsucht nach der Freiheit vom Zwange der 
äusserlich sinnlichen Gewalt und nach der 
innigen Verwebung der Einzelnen in die 
Gemeinschaft des Lebens, in dem Ideal die 
Schranken der selbstisch endlichen sinnlichen Indi- 
vidualität zu durchbrechen. Diese Verneinung der 
Beschränkung durch physischen Zwang und diese Durch- 
brechung der Schranken der sinnlichen Individualität 
in einem höheren Leben der Gemeinschaft bedeuten 
also nichts als die Forderung der Verwirklichung 
einer Herrschaft des unbeschränkt universellen 
Lebens über die Faktoren des sinnlichen Lebens, 
kurz die Selbstbejahung der Vernunft, 
deren Herrschaft über die niedrigeren Triebe Plato 
ausdrücklich fordert. Die Gemeinschaft oder der 
Kommunismus und die Freiheit sind fortan die 
zwei Qrundf orderungen, die zwei grossen Ideale der 
Kultur; sie sind die Grundgedanken, welche von nun 
an jeden beherrschen, der die bestehende Gesellschafts- 
ordnung auf Grund der Forderungen der Vernunft 
meistern und der herrschenden widervernünftigen 
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Ordnung gegenüber ein System der Vernunft zur 
Geltung bringen will. Diese Gedanken sind daher 
auch das Grundthema aller Utopieen. 

Diese zwei Seiten der Vernunftanschauung machen 
sich aber geschichtlich nicht in gleicher Weise geltend. 
Zuerst tritt der Gedanke der Gebundenheit in der 
Gemeinschaft in den Vordergrund, und erst später 
der Gedanke der Freiheit. Dieser Gedanke, der 
die Allheit in dem Brennpunkt der Individualität 
zusammenfasst, setzt das gereiftere, zum uni- 
yersellen Selbstbewusstsein erwachende Denken 
Yoraus. 

In dem Masse, in welchem die junge Verunftan- 
schauung noch ätherisch, schattenhaft erscheint und 
keine Macht besitzt, in die Gestaltung des Lebena 
einzugreifen, erscheint sie aber auch noch un- 
bestimmt und schwankend in der Detaillierung 
ihrer praktischen Forderungen. Indem aber der- 
jenige, der auf Grund solcher Vernunftansicht die 
Wirklichkeit meistern will, notwendig in Einzelheiten 
eingehen muss, so kann er diese Einzelheiten wieder 
nur den Lebensverhältnissen des eigenen Zeitalters, 
der Denkweise der Interessenkreise entnehmen, in 
welche er selbst verwoben ist. Die Schranken des 
eigenen Zeitalters und das Interesse der Gesellschafts- 
klasse, in deren Banne er steht, wird daher in dem 
Bilde zum Ausdruck kommen, von welchem er meint, 
dass es nur die Interessen einer parteilosen und so- 
zusagen überzeitlichen Vernunft vertritt. 

Gleichzeitig aber, parallel, ganz den Phasen der 
allmählichen innerlichen Klärung und sich steigernden 

Schmitt, Der Idealstaat. 2 
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Selbsterkenntnis entsprechend, hatte jedoch die Ver- 
nunft noch eine andere Arbeit zu vollbringen: die 
der Ordnung des Materials der sinnlichen Wahr- 
nehmung vermittels ihrer höheren, einheitlichen, 
reicheren Anschauungsform, in welchem Bezug auf 
das endlich-sinnlich Bildliche die Vernunft Ver- 
stand heisst. Die grosse Arbeit der Naturerkenntnis, 
zu welcher auch die Erkenntnis der Menschenwelt als 
äusserlich physisch zur Geltung kommender Macht- 
faktor gehört, hat zum Besultat eine vollkommenere 
Beherrschung der Machtfaktoren der Natur, hierher 
auch die gesellschaftlichen Kräfte, die Kräfte der 
menschlichen Arbeit gerechnet, die ja erst die Hand- 
habe bieten zur Beherrschung der grossen Natur. 
Als der eigentliche Schlüssel zur speziellen Natur- 
erkenntnis erscheint die Mathematik, näher die geo- 
metrische Anschauung, die Grundform aller mensch- 
lichen Intelligenz, die erst den Menschen zum 
Menschen macht. 

Die geometrische Phantasie, welche schon dem 
Kinde die Umrisse jeder beliebigen Gestalt als 
variabel erscheinen lässt, bildet auch die Grundlage 
der Begriffsbildung. In der einfachsten Begriffs- 
bildung ebenso und im primitivsten Zählen, wie in 
den Formeln der Mathematik, die zur Erklärung aller 
Naturerscheinungen dienen, webt die Vernunft ihr 
Netz, in dessen Fäden gleichsam alle Dinge hangen, 
um dem Menschen Gewalt über dieselben zu ver- 
leihen. 

Die fortschreitende Vernimft selbst ist es daher, 
die mit der fortschreitenden Naturerkenntnis Gewalt 
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über die Welt der Dinge gewinnt, dieselben dem 
Menschen in immer vollendeterer Weise dienstbar 
macht. Aus dem fortschreitenden, immer weitere 
Kreise der Machtmittel planmässig zusammenfassen- 
den Denken gehen, wie aus dem Zauberhorne der 
Pandora, immer neue Schätze des Naturerkennens, 
immer höhere und zweckmässigere Weisen der 
Produktion hervor. Nicht das Denken, diemensch- 
liche Intelligenz, ist ein passiver Reflex der automatisch 
sich verändernden und sich vervollkommnenden Produk- 
tionsweise, sondern die Steigerung und Umwälzung der 
Produktionsweise ist vielmehr selbst ein Produkt der 
menschlichen Intelligenz, des menschlichen Denkens. 
Allerdings hat jeder praktische Portschritt auch auf 
ökonomischem Gebiet gegebene kulturelle Zustände 
zur Voraussetzung, die ihre eigentümliche Logik 
haben. Aber diese Zustände sowie die Mittel, Orga- 
nisationen, Maschinen sind selbst wesentlich ein Pro- 
dukt menschlicher Intelligenz, menschlicher Natur- 
erkenntnis, menschlicher geometrischer Anschauung, 
die das Entfernteste selbst in planmässiger Variation 
zu kombinieren und so zu beherrschen versteht. 
Die Dialektik, die diese Formen umwälzt, bearbeitet so 
auch nur eine Vergegenständlichimg, eine dinglich ver- 
körperte, historisch krystallisierte Form menschlichen 
Denkens, nicht etwas dieser Denktätigkeit Fremdes, 
durch welches das Denken bloss äusserlich bewegt und 
von welchem es nur ein blosses passives Spiegelbild 
wäre. Der Kulturmensch hat in allen seinen Werk- 
zeugen, in allen den Dingen, wie er sie geniesst und 
produziert, Schöpfungen seines Denkens vor sich, 

2* 
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welches durch die Jahrtausende sich und seine 
"Welt der Dinge umgewälzt hat. So kommt 
es, dass die Stadien der fortschreitenden Innenan- 
schauung und Selbsterkenntnis der Vernunft in einer 
eigentümlichen Übereinstimmung stehen mit den 
Formen der Produktion des praktischen Lebens, 
weil eben beides nur verschiedene Seiten der Ent- 
wickelung derselben Vernunft darstellt. Es bekräf- 
tigen und befördern sich daher auch diese Formen 
in ganz wundersamer Weise, und obschon die Welt- 
anschauung das gemeinsame Fundament und in ihrer 
Entwickelung die produktive Grundlage alles kultu- 
rellen Werdens ist, so lassen sich doch diese beiden 
Seiten der Weltanschauung nicht einseitig geltend 
machen und erscheint es als gleich einseitig, die bloss 
innerlichen und universellen oder die bloss äusser- 
lichen und in der Produktionsweise gleichsam ver- 
dinglichten Formen der Weltanschauung zur einzigen 
Grundlage alles kulturellen Werdens machen zu 
wollen. Wir würden über die Grenzen dieser Schrift 
hinausgehen, wollten wir das Verhältnis dieser 
beiden Seiten in ihrem wesentlichen Zusammen- 
hange erläutern. Hier sei nur soviel betont, dass 
allerdings bei dem Überwiegen der idealistischen 
Richtung im Wellengang der Geistesentwickelung die 
realistisch-naturwissenschaftliche Richtung bei hoch- 
gesteigerter Geisteskultur zeitweise vernachlässigt 
werden kann, während ein auf relativ niedrigerem 
Niveau der Kultur stehendes Volk, bei vorherrschend 
realistischer Grundrichtung der allgemeinen Welt- 
anschauung, in der praktischen Anwendung des 



— 21 — 

Naturerkennens, io der Technik, relativ vorgeschritten 
sein kann. Die höheren Stufen der Technik haben 
jedoch, mit dem vorgeschrittenen mathematischen 
Denken, eine höhere Verinnerlichung des Bewusst- 
seins zur Voraussetzung. Doch eben diese Begrün- 
dung aus dem allgemeinen Charakter der "Welt- 
anschauung weist auf den innigen Zusammenhang 
der beiden Seiten hin. 

Die Unfähigkeit der Utopie, ins Leben zu treten 
und das Leben der Gesellschaft ihrem Vernunftplane 
gemäss umzugestalten, hat daher, wie wir am Modell 
der ersten Utopie besonders deutlich nachweisen 
können, ihren Grund darin, dass dieser Plan nicht 
mit der Macht von intensiv lebendigen Formen des 
Gemütes rechnet, wie sie im bisherigen Verlauf der 
Geschichte sich in religiöser Grundgestalt mit entsprech- 
endem praktisch-technischem Unterbau entwickelt 
haben. Der Utopist will mit den schattenhaften Um- 
rissen eines unlebendigen Denkens und mit dem äthe- 
rischen Hauche seiner Regungen die massive Wirklich- 
keit meistern. Jede Utopie zeigt so zwei wesentlich 
sich unterscheidende Momente. Das erste ist eine 
noch unentfaltete, in allgemeinen Umrissen allerdings 
unanfechtbare Vernunftwahrheit, der imbestimmte, 
abstrakte Drang nach Freiheit und nach Gemein- 
schaft. Indem jedoch das Vernunftleben in seinen 
unreifen Stadien etwas noch ganz Formloses, Körper- 
loses, Embryonisches darstellt, sucht der Utopist 
diesem ätherischen Himmelshauche in künstlicher 
Weise einen Körper, eine konkret fassbare lebendige 
Gestalt zu verleihen. Sie bietet sich ihm in den 
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Wünschen und Bestrebungen seines eigenen Zeitalters, 
seiner eigenen Partei und Klasse, die er nun im Lichte 
der allgemeinen Vemunfttendenz zu verklären und zu 
reinigen sucht. Er hat aber damit eigentlich Unver- 
einbares gewaltsam vereinigt, indem er gewissen, ganz 
konkret bestimmten Formationen der Gesellschaft und 
praktischen Tendenzen seiner Zeit einen idealen 
Hintergrund andichtet, ideale Beweggründe und End- 
ziele, während die betreifenden Gestaltungen und 
Bestrebungen in der Tat aus einer viel tiefer liegen- 
den Schicht eng selbstischer, halbtierischer Beweg- 
gründe entspringen und nur in ihrem Bereiche in dieser 
Gestalt überhaupt Sinn haben. Diese Eigenschaft, 
die, in ihrer ursprünglichen Unvereinbarkeit mit den 
idealen Zielen und Absichten, alsbald der Kritik verfallt, 
ist aber eben geeignet, solchen Schöpfungen der Fan- 
tasie einen glänzenden literarischen Erfolg zu sichern. 
Breite Kreise der Gesellschaft nämlich sehen in der 
Utopie eine höchst willkommene Verherrlichung und 
Idealisierung ihrer eigenen, auf ungleich niedrigeren 
Motiven beruhenden Parteibestrebungen und Klassen- 
tendenzen, denen hier auch ganz andere Endziele 
untergeschoben werden, während sie in ihrer ursprüng- 
lichen Zusammenstellung eben nur das resultieren, 
was die geschichtliche Entwickelung als Tatsache 
nachweist, das heisst von jenen idealen Vernunft- 
zielen sehr entfernte Resultate. 

^-Der urchristliche Kommunismus. 

Mit hoher Weisheit wird am Anfang des Evange- 
liums Johannis auf das Grundübel hingewiesen, welches 
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der Erlösung der Welt aus all den Übeln, die mit 
der Zersetzung der alten Religionen sich ins Uner- 
trägliche gesteigert hatten, im Wege stand, indem 
der Erlöser als der fleischgewordene Logos 
bezeichnet wird. Mit der griechischen Philosophie 
und mit dem platonischen Idealstaat konnte die Welt 
nicht erlöst, konnte das Vemunftreich nicht errichtet 
werden, weil der platonische Logos ein schattenhaftes, 
lebloses, abstraktes, ohnmächtiges Gedankenwesen war, 
welches ebensowenig fähig war, auf dem Felde der 
Geschichte die Entscheidung zu bringen, wie ein 
Embryo, im Sonnenlichte zu wandeln. Der Heils- 
gedanke war noch zu keiner lebensfähigen Gestalt 
entwickelt; er schlummerte noch im tiefsten Schoss 
des Geistes als der Keim einer neuen lichtvolleren. 
Kulturwelt. 

Und in der Tat! Der Allgedanke, der Vernunft-^ 
gedanke des Plato, hatte zuerst lebendige Gestalt 
angenommen, als er nicht bloss von einer uni- 
versellen Wahrheit, von einem alleinbegreifenden 
Leben, von einem allerleuchtenden Geisteslichte zu 
wissen vorgab, sondern von sich sagte: Ich bin das 
Licht ^er Welt; ich bin die Wahrheit; ich bin das 
Leben. Das Allerkennen und Allleben der Vernunft, 
welches nur ein abstrakter Schatten blieb bei Plato 
und seinen Schülern, erschien hier in lebendiger 
Gestalt, indem hier die gewaltigste Individualität der 
Geschichte ihr eigenes Geisteswesen als die Ver- 
körperung, als die lebendige Gestalt, als die Fleisch- 
werdung der Himmel und Erde überragenden, über 
allen Sternen der Natur strahlenden, innerlich unend- 
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liehen Vernunft hinstellte und so mit Gewalt jenes 
Himmelreich eroberte, welches jenseits aller Wirk- 
lichkeit als ein erhabenes Schattenreich zu thronen 
schien. 

Aber nur eine Elite von Jüngern, von Eingeweihten, 
von Erkennenden war fähig, die ganze Tiefe und un- 
geheure Kühnheit dieses welterlösenden Gedankens zu 
fassen, der nicht bloss in Jesus von Nazareth, sondern 
in jedem Schüler, der ihn erfasste, das gleiche Licht 
der Welt werden sollte. Das Unbegrenzbare, die 
lebendige Unendlichkeit der Vernunft wurde dadurch 
zur lebendigen Gestalt, dass sich der denkende Geist 
selbst als dieses lebendig Unendliche, in jedem als 
dieser ureigene Strahl des Urquells aller Vernunft- 
anschauung wusste. Es war das kein mystisches 
Licht, sondern laut dem Evangeliimi Johannis das- 
jenige Licht, welches allen Menschen, die in diese 
Welt treten, gegeben ist in dem eigenen Vernunf- 
lichte. Dieser unerhörte Gedanke, der die Weltan- 
schauung in ihren tiefsten Grundlagen umgestaltete, 
indem das Erscheinen oder Sein der Gottheit mit 
dem Erscheinen oder Sein des eigenen Denkaktes 
des Menschen identifiziert wird und diesen der End- 
lichkeit entrückt in der Selbsterkenntnis eines 
grenzenlosen Leuchtens, welches die Vernunft ist, 
dieser Gedanke konnte unmöglich mit einem Schlage 
in lebendiger Klarheit in die Massen dringen, sondern 
er musste sich wieder in Verhüllungen und Bilder- 
schleiern verbergen, um erst nach einem langwierigen, 
mehrere tausende von Jahren dauernden Kampf in 
seiner eigentlichen Bedeutung einzuleuchten. 
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Der Kirchenglaube war daher von Anfang an 
wieder eine Mythologie, ähnlich derjenigen der alten 
Welt. Es ist hier nicht der Ort, diesen neuen Welt- 
gedanken ebenso wie den Kirchenglauben, der nur 
eine Reaktion der alten Welt ist, näher darzustellen. 
Ich habe das ohnehin in meinem Werke: „Die 
Onosis als Grundlage einer edleren Kultur'', dann 
in meinem Buche über „Die kulturelle Bedeutung 
der christlichen Dogme n'', sowie in meinen 
Schriften über Nietzsche und Tolstoi getan (Ver- 
lag von Eugen Diederichs, Leipzig). 

Das Urchristentum war, in ähnlicher Weise 
wie die Religionen der alten Welt, eine lebendige 
bildliche Darstellung des Vernunftgedankens, des 
„Logistikon", welches den Menschen eben zum 
Menschen macht. Es konnte als diese lebendige 
öeistesgestalt daher auch mit seinen religiösen 
Bildern und den mächtigen Regungen, die sie her- 
vorriefen, unmittelbar gestaltend in das praktische 
Leben der Gesellschaft eingreifen. Und es war dieser 
Einfluss, diese umgestaltende Macht ebenso elementar 
notwendig, als ein solcher Einfluss unmöglich war 
bei dem blossen Philosophem des Plato. In seiner 
Art, dem eigentümlichen Charakter gemäss, den 
diese Darstellung universellen Geisteslebens annahm, 
hat dann das Urchristentum in seiner Weise versucht, 
jenes ideale Vernunftreich seliger Gemeinschaft zu 
verwirklichen, das dem ersten Utopisten ahnungs- 
voll vorgeschwebt. 

Die wirtschaftliche Genesis dieses geschichtlichen 
Prozesses habe ich in meiner Schrift über die christ- 
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liehen Dogmen so ausführlich dargelegt wie bisher 
kein Anhänger der materialistischen Geschichtsauf- 
fassung und bin daher dieser Erscheinung vollkommen 
gerecht geworden. Hier will ich nur ihre ideale oder^ 
wenn es gefällig ist, ideologische Natur berühren^ 
die die gestaltenden Mächte von universellem 
Charakter umfasst, die, unmittelbar, das Gemüt er- 
greifend, die sozialen Willensregungen beeinflusst^ 
ohne welche keine menschliche Kultur sich ausgestaltet. 
Das lebendige Geistesbild des Menschensohnes, 
welcher in seiner Hingabe an seine Menschenbrüder,, 
mit denen er sich eins wusste, die Schranken der engen 
Selbstheit durchbrach und im Leiden und in der 
Selbstaufopferung des leiblichen Lebens die Fülle der 
Unendlichkeit, das Himmelreich im Geiste, das Herr- 
lichste und Grösste über aller Grösse der Erde in 
sich aufgehen sah, war das leuchtende Beispiel,, 
welches diejenigen, in denen es auflebte, zu einem 
Leben hingebender Gemeinschaft tauglich machte. 
Aber die Gestalt des obdachlosen Lehrers, der von 
den Gaben seiner Anhänger lebte, der predigte, das» 
man nicht sorgen solle für den kommenden Tag und 
auf die himmliche Fürsorge vertrauen möge, welche 
die Sperlinge nährt und die Lilien kleidet, konnte 
nur die Grundmotive für einen Kommunismus der 
Konsumption, des gemeinsamen Genusses, bieten, 
und als ideale Basis für die Organisation solcher 
Gemeinden dienen, doch in keiner Weise' die grund- 
legenden Ideen und Motive bilden, die zu der 
Organisation eines Kommunismus der Produktion 
führen konnten. 
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Die Idee einer universellen Gemeinschaft war 
für das Christentum verkörpert in einer Gestalt, i» 
Jesus: in ihm allein schaute man den Organismus- 
der Vernunft in lebendiger Gestalt. Die einzelilen 
Gläubigen schauten nur in ihm, nicht in sich 
selbst, diese himmlische Herrlichkeit und Ureinheit 
und Harmonie. Damit war allerdings die Grundlage 
gelegt für eine Organisation der Gemeinschaft, für 
einen Kommunismus, wie ihn die Vernunft forderte^ 
im Sinne Piatos, aber ebenso wie dort eine un- 
freie Form des Kommunismus, eine Form, in 
w^elcher die Individualität keine selbständige und 
selbsttätige Rolle spielen konnte, sondern mit 
Wollen und Denken vollkommen aufgehen musste^ 
in einer gewissermassen autokratischen Leitung ; diese^ 
blieb nach dem himmlischen Urbild und Muster eigent- 
lich das allein Bestimmende, und auch in irdischer 
Gestalt, in der Gestalt des Apostels, der Altesten, der 
Bischöfe und Priester musste sie das Wollen und 
Denken des Einzelnen, des Gemeindemitgliedes, ebenso- 
aufsaugen, wie die Strahlenherrlichkeit Christi die des^ 
einzelnen Gläubigen. Nur die „Hirten'^ durften selb- 
ständigen Willen haben, nicht die Menge, die in zu- 
treffendem evangelischen Bilde als blosse Herde 
galt. Es lässt sich nun auch eine Anordnung, eine 
Organisation der Arbeit unter solchen Umständen 
denken, aber nur im engen Kreise, im Kreise der 
Gemeinde, nicht in der Gestalt einer umfassenden 
universelleren oder gar internationalen Organisation^ 
Denn die Unfreiheit, die mit dieser theologischen 
Form der Gemeinschaft notwendig verbunden bleibt^ 
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ist erträglich nur dort, wo die Enge des Kreises und 
-die unmittelbare Berührung die Leitenden mit der 
Herde gemütlich innig verbindet, wo die Rücksicht 
Auf die Individualität und auch ihr unwillkürlicher 
Einfluss auf die Leitenden in persönlicher Berührung 
zur elementaren Geltung kommen muss : in einer 
patriarchalischen Gemeinschaft des Lebens, die also 
das Moment der Unfreiheit in hohem Grade mildert. 
Je grösser aber eine solche Organisation ist, desto 
härter werden die Fesseln, um in umfassenderen oder 
gar internationalen Verbänden notwendig zur härtesten 
Despotie zu werden. Eine eigentliche Organisation 
der Produktion, die sich notwendig schon im Waren- 
tausch, dann in der Regelung der Produktion, 
grösserem Verkehr und Bedürfnissen weiterer Kreise 
anpassen muss, ist nur in umfassenden Verbänden 
denkbar. Es konzentriert sich der Kommunismus 
«olcher theologischer Verbände daher notwendig auf 
einen Kommunismus des gemeinsamen Genusses. Am 
anschaulichsten wird dieser Kommunismus der ersten 
Christengemeinden gekennzeichnet in der bekannten 
Stelle der Apostelgeschichte (IV, 32 — 35) : „Die Menge 
Aber der Gläubigen war Ein Herz und Eine Seele; 
auch keiner sagte von seinen Gütern, dass sie sein 
wären, sondern es war ihnen Alles gemein ... Es war 
auch keiner unter ihnen, der Mangel hatte, denn so 
viele ihrer waren, die Acker und Häuser hatten, 
verkauften sie dieselben und brachten das Geld des 
verkauften Guts und legten es zu der Apostel 
Füssen: man gab einem jeglichen, was ihm not war." 
Auf einen solchen Kommunismus der Genussmittel 
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sind dann auch alle die religiösen Motive der Evan- 
gelien unmittelbar angelegt. Die Einheit geistigen 
Genusses leitet unmittelbar auf die Gemeinsamkeit 
materiellen Lebensgenusses hin. Christus bietet sich 
als Brot des Himmels zum gemeinsamen Genüsse, der 
als der lebendige Himmelsgedanke die Nahrung der 
Seelen ist, welche in ihm zu himmlischer Herrlichkeit, 
zu höherem Leben erwachen sollen. Er ist der 
Himmelstrunk, der für immer stillt. In ihm, nicht in 
der Enge der eigenen Selbstheit, sollen die Gläubigen 
ihr Leben finden. Er ist der Weinstock, der die 
Reben mit Lebenskraft speist. Das gemeinsame 
Mahl, der gemeinsame Genuss der Speisen, der die 
Gläubigen vereinigt, das Liebesmahl, das alle in gött- 
licher Gemütseinheit, in höherer Lebenseinheit ver- 
schmilzt, wird zum Symbole nicht bloss, sondern zur 
heiligen Handlung, die im Gemüte unmittelbar jene 
Verschmelzung der Geister in der heiligen Gemein- 
schaft verwirklicht. Wir sehen hier überall die mäch- 
tigen religiösen Motive, die alle unaufhaltsam auf 
einen Kommunismus der Genussmittel hindrängen und 
ihn denn auch in den urchristlichen Gemeinden zur 
kulturellen Wirklichkeit gemacht haben. 

Es ist hier nicht der Ort, die Gründe zu erläutern, 
welche die Auflösung des Urchristentums und seinen 
Übergang in den Katholizismus veranlasst haben. 
(Ich verweise hier wieder auf meine Schrift über die 
christlichen Dogmen.) Mit der Weltanschauung des^ 
Urchristentums hat sich denn auch sein Kommunismus 
aufgelöst. Wie mächtig aber diese Motive in den 
Evangelien ausgeprägt sind, tritt bei allen Menschen 
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rzutage, die sich intensiv in jene Weltanschauung 
hineinleben. Darum haben auch in späteren Zeiten 
noch Kirchenväter, die sich durch besondere Innigkeit 
Teligiösen Empfindens auszeichneten, immer wieder 
die Einführung eines solchen urchristlichen Kommunis- 
mus der Genussmittel gefordert, wie Basilius und 
-Johannes Chrysostomus. Und dies tritt auch bei 
allen altevangelischen Sekten, die sich wirklich ernst- 
lich in die Weltanschauung der Evangelien versenkt 
haben, zutage, wie bei den Baptisten, Mährischen 
Brüdern, Mennoniten, Nazarenern usw. Ferner auch 
hei den gnostisch-manichäischen Gemeinden. 

Hier ist es besonders lehrreich, den elementaren 
Einfluss, den die Weltanschauung auf die gesellschaft- 
liche Lebensgestaltung ausübt, zu studieren. Noch 
heute beobachten wir, dass Menschen von verschie- 
dener Beschäftigung, von verschiedener Lebens- 
stellung, Handwerker oder Bauern, die unter der 
Herrschaft des Kirchenglaubens ein ungeordnetes 
Leben führten, allen Gewohnheitslastem der Gesell- 
^schaft huldigten, vor allem dem Alkoholismus, nun 
als Sektierer in Gemeinden vereinigt, infolge der ver- 
änderten Weltanschauung zu ganz anderen Menschen 
werden, die sich in kommunistischen Gemeinden zusam- 
menfinden. Sehr auffallend tritt das z. B. in Russland 
zutage, wo die Masse der Bauern, nicht weil sie etwa 
intelligenter oder weniger intelligent sind als die 
Sektierer, sondern weil ihnen die entsprechende Welt- 
anschauung fehlt, im Alkohol verkommt, und diese 
soziale Fäulnis nur ein Symtom der intellektuellen 
Fäulnis ist, die sich in der griechischen Orthodoxie 
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darstellt. Wir werden später auf diese urchristliclien 
Gemeinden zurückkommen. 



Der byzantinische Staatssozialismus. 

Das von Konstantin organisierte kirchliche Christen- 
tum war die grosse Reaktion der Weltanschauung und 
Welt des antiken Menschen gegen die neue Weltidee 
vom Qottmenschen. Gott wurde wieder in der alten 
Form als „Fürst dieser Welf^, als Autokrat des Welt- 
alls, aufgefasst, wogegen sich eben die innerliche An- 
schauung, die Gott mit dem Menschen identifizierte, 
verwahrt hatte. Aus Christus selbst wurde ein 
entsetzlicher Weltenherrscher und Richter des Welt- 
gerichts gemacht. 

In der entsetzlichen Karikatur der Christusidee, 
die sich byzantisches Christentum nannte, sollte je- 
doch die Idee der Gemeinschaft und der Fürsorge 
für jeden Einzelnen, unter der Obhut des Despotismus, 
eine dieser Weltanschauung entsprechende gesell- 
schaftliche Ausgestaltung gewinnen im byzanti- 
nischen Staatssozialismus. 

Das römische Privatrecht hatte zur Zerstörung 
der bäuerlichen Markgenossenschaften geführt, 
deren Rechte besonders im Orient, zur Zeit des 
ersten Christentums, den Anhaltspunkt zur Bildung 
von urchristlich - kommunistischen Gemeinden ge- 
boten hatten. Das Christentum hatte die Tradi- 
tionen dieses Gemeindekommunismus wieder wach- 
gerufen, und es war darum auch der Orient die 
eigentliche Stätte, in welcher ein mächtiger Herrscher 
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den Versuch unternehmen konnte, eine umfassende 
sozialistische Organisation der Gesellschaft auf staat- 
licher Grundlage, in despotisch-bureaukratischer Form, 
zu verwirklichen. Diese Verfassung bestand von da 
an bis in die Zeiten des Unterganges des Reiches, 
wie uns die Kreuzfahrer, die nach Konstantinopel 
kamen, erzählen, dass alle Produktion durch kaiser- 
liche Monopole reguliert wurde und alles Geld in 
die kaiserlichen Staatskassen zurückströmte. (Vergl. 
Gfrörer, Byzantinische Geschichten.) 

Der Revolutionär, der den byzantinischen Staat in 
einen grossen sozialistischen Organismus verwandelte, 
war merkwürdigerweise kein Geringerer als der ost- 
römische Kaiser Justinian, der Schöpfer des Corpus 
juris, dieser klassischen Kodifikation des Prinzips 
des starrsten Privatrechtes. Damit er die entsprechen- 
den Geldmittel zur Wiederherstellung des Römer- 
reiches in seinem alten Umfange gewönne, setzte dieser 
willensstarke Herrscher alle Mittel der autokratischen 
Allgewalt und zugleich alle Kunstgriffe der Demagogie 
in Bewegung, um seine staatssozialistischen Pläne zu 
verwirklichen. Er vereinigte so in seiner Person die 
politischen Gegensätze unserer Zeit: die Rolle des 
absolutistisch gesinnten Herrschers und des im Namen 
der Wohlfahrt des Volkes gegen die Kapitalsmacht 
kämpfenden sozialistischen Volksvertreters. War doch 
die Rolle der Cäsaren als Volkstribunen eine alte 
Tradition. 

Utopistisch waren nun diese Pläne, die dem byzan- 
tinischen Staat eine dauernd veränderte Gestalt geben 
sollten, nicht in dem Sinne, dass eine ziemlich weit- 
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gehende Sozialisierung der öffentlichen Verhältnisse 
unmöglich gewesen wäre, sondern nur in dem Sinne, 
dass die ersehnte wirtschaftliche Erlösung des Volkes, 
die der Herrscher auf sein Programm schrieb, nicht 
verwirklicht werden konnte: dass der allgemeine 
Wohlstand und insbesondere die Hebung des Wohl- 
standes der grossen Menge auf diesem Wege nicht 
erreicht werden konnte, so dass diese Form der 
Sozialisierung des Staates sich als verfehlter Versuch 
erwies. Es hat jedoch die Betrachtung dieses Ex- 
perimentes im grossen Stile für uns deswegen beson- 
deres Interesse, weil auch der moderne Staat sich 
der allmählichen Verstaatlichung und Monopolisierung 
verschiedener Branchen, der Kommunikation nicht 
bloss, sondern auch der Industrie, immer mehr zuneigt 
und sich gezwungen sieht, die Regelung des Fabrik- 
wesens sowie auch des Kartellwesens immer um- 
fassender und eingehender in Angriff zu nehmen. 

Die unmittelbare Veranlassung zu den Reformen, 
die zu einer tiefgehenden und dauernden Umwälzung 
der gesellschaftlichen Verhältnisse des oströmischen 
Reiches führen sollten, boten die Naturallieferungen 
für das Heer. Wie Gfrörer im zweiten Bande seiner 
Byzantinischen Geschichten, anknüpfend an die geheime 
Geschichte des Prokopius, ausführt, herrschte der 
Brauch, dass die Landeigentümer ausser der Grund- 
steuer schwere Naturallieferungen an das Heer zu 
leisten hatten. Dieselben mussten Getreide, Vieh- 
futter, Wein und Schlachtvieh in das Lager und 
später sogar in die grossen Magazine zu Konstantin- 
opel auf eigene Kosten abführen. Die massenhafte 

Schmitt, Der Idealstaat. 3 
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staatliche Manipulation dieser Waren führte nun zur 
Monopolisierung der wichtigsten Lebensmittel, des 
Mehles, des Brotes, des Weines, des Fleisches. Unter 
welchen Vorwänden und mit welchen Mitteln diese 
Monopole durchgeführt wurden, darauf wirft ein grelles 
Licht die Geschichte des Seidenmonopoles. 

Prokopius erzählt (Opp. III, S. 140 ff.): „Bis zu 
den Zeiten Justinians wurde die aus Persien ein- 
geführte Rohseide hauptsächlich in den phönizischen 
Städten Berytus und Tyrus zu Zeugen verwoben und 
von da, also veredelt, nach den übrigen Provinzen 
verkauft. Als nun einstmals die phönizischen Gross- 
händler und die mit ihnen verbundenen Kaufleute in 
Byzanz den Preis steigerten, unter dem Vorgeben, 
dass die Rohseide in Persien teurer geworden, und 
dass zugleich die Erhebung der römischen Steuern 
einen Aufschlag nötig mache, geriet Justinian in Wut 
und erliess ein Gesetz des Inhaltes: Kein Händler 
solle sich unterstehen, Seidengewebe teurer als zu 
acht Goldstücken das Pfund zu verkaufen ; Übertreter 
aber würden unnachsichtlich mit Einziehung ihres 
Vermögens bestraft werden. Unmöglich konnten sich 
die Händler dieser Vorschrift unterwerfen, weil sie 
zu Grunde gerichtet worden wären, da schon die Roh- 
seide ihnen viel höher zu stehen kam; sie zogen es 
daher vor, ihr Gewerbe lieber ganz aufzugeben und 
setzten die noch lagernden Vorräte unter der Hand 
um billigen Preis an Vertraute ab. ... Seitdem ver- 
einigte der Kaiser den ganzen Seidenhandel in den 
Händen des kaiserlichen Schatzmeisters Barsumas, 
eines Syrers. Alle Seidenweber und Färber müssen 
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einzig für ihn arbeiten und von ihm allein kann man 
seidene Stoflfe beziehen. . . . Unermesslichen Gewinn 
zieht der Kaiser aus diesem Alleinhandel." 

So wie der Kaiser über den Preisaufschlag der 
Seidenweber in Wut geriet und die Ware allen, auch 
den Armeren, zugänglich zu machen vorgab, indem er 
einen bis dahin unerhört billigen Preis dekretierte, 
so wird er auch früher um so leichter in sittlicher 
Entrüstung gegen die Verkäufer als Kornwucherer, 
im Interesse der notleidenden unteren Volksschichten, 
eine unmögliche Herabsetzung der Preise der not- 
wendigsten Lebensmittel gefordert haben, um dann 
unter dem Jubel der Menge die Verstaatlichung des 
Betriebes aller dieser Waren zu dekretieren. Welche 
Lobeshymnen mag man dann dem „gottgeliebten 
Basileus'^ gesungen haben, der dem Treiben des viel- 
beneideten „aus dem Marke des Volkes sich bereichern- 
den" Handelskapitals ein Ende bereitete und sich an- 
schickte, durch Zentralisation des Produktenverkehres 
die „Brotfrage" in einer für die grosse Menge mög- 
lichst vorteilhaften Weise zu lösen. 

Prokopius sagt ausdrücklich, dass zu der Zeit, als 
die Seidenindustrie monopolisiert wurde, die Krone 
sich früher des Alleinhandels mit allen anderen 
Artikeln bemächtigt hatte und nur noch der kauf- 
männische Vertrieb von Stoffen der Kleidung frei 
gewesen sei. (Opp. HI, S. 140.) Interessant sind 
die „Übergangsmassregeln", mit welchen Justinian 
seine sozialpolitische Revolution durchführte. Er riss 
vor allem den ganzen Kleinhandel dadurch an sich, 
dass er das Recht, Budiken zu halten, nur gegen eine 

3* 
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hohe jährliche Steuer an Kaufleute verkaufte. Diese 
Abgabe hatte anfangs den Charakter einer Patent- 
steuer, deren Aufgabe es war, den Übergang zum 
Monopol zu vermitteln. So gingen alle diese Handels- 
geschäfte in den Besitz der Krone über. 

In welchem Masse der Grundbesitz, der der Form 
nach bestand, illusorisch gemacht und die Besitzer 
in eine Art von Verwaltungsbeamten des Staates ver- 
wandelt wurden, wird aus dem Umstände klar, dass 
die Grundeigentümer verpflichtet waren, ihr Getreide 
nach den staatlichen Magazinen zu schaffen, und dass 
dort der Preis von Staats wegen vom Finanzminister, 
und zwar sehr niedrig, bestimmt wurde, so dass es 
in der Gewalt des Staates lag, die Einkünfte der 
Grundbesitzer beliebig zu bestimmen. Die Kon- 
sumption wurde in der Weise zentral reguliert, dass 
die Gemeinden verpflichtet waren, bestimmte Mengen 
von Getreide, deren Preis gleichfalls von Fall zu Fall 
von der staatlichen Zentralbehörde bestimmt wurde, 
zu übernehmen, und so die Verproviantierung der 
Bevölkerung von amtswegen zu vermitteln. 

Und nun die Resultate dieses vom allgemeinen 
Jubel des Volkes, vornehmlich von der grossen Menge 
in den Grossstädten begrüssten sozialen Reformwerkes. 

Eben die Arbeiter der Industriezweige, die zum 
Teil unmittelbar in staatlichen Fabriken arbeiteten, 
zum Teil für die staatlichen Magazine Stückarbeit 
lieferten, wurden in ihrer Freiheit empfindlich 
beschränkt. Sie wurden einer Art staatlicher Zunft- 
ordnung unterworfen, welche ihr Tun und Lassen bis 
in kleinliche Einzelheiten regulierte. Die Zunft- 
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Ordnung wurde dann von späteren Kaisern bureau- 
kratisch ergänzt, und wir besitzen eine solche Zunft- 
ordnung aus der Zeit Leos des Weisen, die uns ein 
Bild der Unfreiheit der staatlich-bureaukratischen 
Regelung dieser byzantinischen Handwerker bietet. 
Diese Abhängigkeit beschränkte aber nicht bloss die 
Freiheit der Staatsbürger in allen Branchen der Arbeit 
mehr oder weniger, sondern lieferte dieselben auch 
der bureaukratischen Willkür und Korruption aus. 

Schon zu der Zeit der blossen Armee-Natural- 
lieferungen machten sich, wie Prokopius erzählt, diese 
Übelstände bemerkbar, die sich mit der Erweiterung 
des Wirkungskreises der staatlichen Organe (welche 
schliesslich alles in den Bannkreis ihrer Macht zogen) 
notwendig bis ins Unerträgliche steigern mussten. Die 
Versorgungsbeamten brachten ungesetzliches grösseres 
Mass und die Pflichtigen mussten entweder „schmieren" 
oder den verlangten Uberschuss dreingeben. Ausser- 
dem war es, wie schon erwähnt, der Willkür der 
Verwaltungsbeamten anheimgegeben, den Wert und 
die Qualität der eingelieferten Ware zu schätzen, was 
wieder zu willkürlichem Herab drücken der Preise und 
zur Bestechung der Beamten Gelegenheit bot. „Memand 
durfte Brot kaufen, wo er wollte", schreibt Prokopius, 
„sondern alles musste aus den kaiserlichen Magazinen 
bezogen werden. Hier verfälschte greuliche Gewinn- 
sucht den Stoff." (Opp. III, 115.) 

Die Folge einer solchen Staatswirtschaft war eine 
Teuerung aller Waren und die hohe Steigerung des 
nationalen Notstandes aller Klassen der Bevölkerung. 
Zur Geschichte des Seidenmonopoles bemerkt Proko- 
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pius, dass kurze Zeit, nachdem dieser Industriezweig 
verstaatlicht worden war, der Pinanzminister Barsumas 
die Preise wieder beträchtlich erhöhte. Aber auch 
die nötigen Lebensmittel, insbesondere diejenigen, 
von denen sich die grosse Menge nährte, wurden ver- 
schlechtert und verteuert. Am obenangeführten Orte 
bemerkt Prokopius : „Das gemeinste Schwarzbrot, von 
dem der Taglöhner sich nährt, war mit Staub ver- 
mischt und kostete mehr ala gutes zur Zeit des freien 
Handels." Interessant ist auch die Darstellung der 
zentralisierten Getreidegrosswirtschaft des Staates. 
„Zuweilen geschah es nun, dass in den unermesslichen, 
zu Konstantinopel aufgehäuften Vorräten der Korn- 
wurm oder sonst Fäulnis ausbrach. Aber das rührte 
den Syrer (Finanzminister) nicht. Von herrschafts- 
wegen gebot er den östlichen Städten des Reiches 
(wo wegen der Hitze wenig Getreide gepflanzt wurde), 
das verdorbene Korn — mochten sie es brauchen oder 
nicht — um hohen Preis zu kaufen. Die Folge war 
zuweilen, dass die zum Kauf gezwungenen Gemeinden 
viel Säcke von solchem aufgenötigten Korn ins Meer 
oder in Kloaken verschütteten. Entstand aber in irgend 
einer Stadt, da und dort, Brotteuerung, so verkaufte 
Barsumas an sie das gutgebliebene Getreide um einen 
Preis, der den Ankauf um das zwei- oder dreifache 
überstieg." Ganz ähnlich wie der Kqrnhandel, wurde 
der Verkauf von Wein, Öl, Essig, Fleisch staatlich 
ausgebeutet. Natürlich, es galt, vor den Gemeinde- 
und Privatinteressen vor allem die allgemeinen öffent- 
lichen Interessen, die die Staatsweisen von Byzanz in 
dem Staate verkörpert sehen mussten, zu wahren. 
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Aber es wird begreiflich, dass die Opfer, die man 
diesem Götzen brachte (hinter welchem sich natür- 
licherweise die Habsucht der Verwaltungsbeamten 
verbarg), allen Klassen der Bevölkerung verderblich 
werden mussten. „Alle Stände der Gesellschaft", 
schreibt Prokopius, „hatte Justinian ausgesogen; die 
Vornehmen, die Reichen, die Grundbesitzer, die 
Bauern, die Gelehrten, die Kaufleute, die Eheder, 
die Schiffer, die Gewerbsleute, die Advokaten, selbst 
die Schauspieler. Am härtesten wurde jedoch von 
seinen Finanzkünsten der grosse städtische Haufen 
betroffen, dieweil er alle Märkte an sich zog, allen 
Warenverkehr in die Fesseln des Monopols schlug 
und den Preis der Lebensbedürfnisse auf das Drei-^ 
fache erhöhte.'^ 

Es wird schon aus dem bisher Angeführten begreif- 
lich, dass bei einer solchen staatssozialistischen Orga- 
nisation, die alle freie Regungen in die Fesseln einer 
korrupten bureaukratischen Staatswirtschaft zog, die 
Produktion selbst erlahmen und dies mittelbar zur 
Verarmung des Staates selbst führen musste, jenes 
Götzen, dem man doch alles opferte. Vergebens 
steigerte Justinian schliesslich seine Zentralisation so 
weit, dass er auch das Gemeindevermögen „staatlich 
zentralisierte", das heisst für den Fiskus einzog. Er 
erreichte damit nichts weiter als die Verarmung der 
Gemeinden, sowie den Verfall und die Vernach- 
lässigung der von ihnen erhaltenen öffentlichen 
gemeinnützigen Veranstaltungen, wie die Strassen- 
beleuchtung, die Erhaltung der öffentlichen Gebäude, 
die Wasserleitungen, die selbst im Zentrum des 
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Reiches, in Konstantinopel, einzustürzen begannen. 
Es verfiel das Postwesen und schliesslich auch das 
Heerwesen. 

Nachdem der Versuch, der grossen Menge der 
Bevölkerung, auf dem Wege der Zentralisation von 
Produktion und Handel billiges Brot zu sichern, so 
traurig misslungen war, brach sich die Ausbeutung 
in der Gestalt des Wuchers neue Wege, was bei 
der grossen Verteuerung der notwendigsten Lebens- 
mittel natürlich ist. Welcher Grad gesellschaftlicher 
Zerrüttung herrschte, zeigt die folgende Geschichte 
aus der Zeit des unmittelbaren Nachfolgers Justinians, 
welche uns Theophanos (Opp. ed. Bonn I, p. 374) 
erzählt: „Kaiserin Sophia, die Gemahlin Justins H., 
rief sämtliche Wechsler und Wucherer der Haupt- 
stadt zusammen und zwang dieselben, alle ihre Faust- 
pfänder und Schuldbriefe vorzulegen. Darauf gab 
die Kaiserin einfach Urkunden und Pfänder an die 
Schuldner zurück, die Stadt aber bezeugte die grösste 
Freude über die Tat der gottseligsten Augusta." — 
Man erkennt hier denselben demagogischen Zug der 
kaiserlichen Politik, welche sich durch einzelne Gewalt- 
streiche der Gunst einer Volksmenge zu versichern 
suchte, deren Massenelend eben durch die allgemeinen 
Institutionen dieser Politik in so hohem Masse er- 
höht wurde. 

Der Staatssozialismus von Byzanz erinnert übrigens 
an ein staatssozialistisches Experiment in einem anderen 
Grossreiche, in China, welches man vor mehr als 
800 Jahren machte. (Vergl. D. J. Singer, über soziale 
Verhältnisse in Ostasien, Leipzig, Franz Deutike.) 
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In China bildeten die Reste des alten Gemeinde- 
kommunismus die Basis, von welcher aus ein kühner 
Staatsmann, Wang-ngan-tsche, die „Expropriation 
der Expropriateure" ins Werk setzte. Während jedoch 
der auf Familien- und Stammesbanden und freier Ver- 
einbarung beruhende dezentralisierte Sozialismus, der 
in mächtigen Genossenschaften in China noch heute 
blüht, sich als lebensfähig erwies, so erwies sich da- 
gegen auch dort die staatssozialistische Zentralisation 
von Produktion und Konsumption als verderblich und 
unmöglich, indem dort, ebenso wie in Byzanz, die 
grosse Unfreiheit, die mit solcher Zentralisation 
auf staatlicher Basis notwendig verbunden ist, dem 
ärgsten Despotismus und der ärgsten Korruption Tür 
und Tor öffnet und mit der Lähmung der Produktion 
das Massenelend ins Unerträgliche steigert. 



Die Lebensideale des Humanismus. 

Es ist das Zeitalter der Renaissance und des Humanis- 
mus eines der merkwürdigsten der Geschichte, wenn 
wir die grossen Gegensätze betrachten, die sich in 
demselben vereinigen und bekämpfen. 

Die Kirche hatte in diesem Zeiträume auch im 
Westen ihre grosse Arbeit der Erziehung der in ihren 
Bannkreis geratenen Völker vollendet, eine Arbeit,^ 
die wir als dämonisch grossartig bezeichnen müssen. 
Sie hatte das trotzige stolze Selbstbewusstsein der 
Barbaren, das alte Stammesbewusstsein der Mark- 
genossen gebrochen auf Grund einer Weltanschauung^ 
die den entsetzlichsten Despotismus eines Himmels- 
herrn, der seine Beleidiger in unersättlicher Rachsucht 
ewig zu quälen fähig ist, unter der verlogenen Maske 
der Liebe und des Erbarmens verherrlicht. Sie hat so 
den ärgsten Knechtssinn auf Erden gezüchtet in der 
Seele der auf tiefste erniedrigten, für grundschlecht 
und nichtig erklärten „Kreatur'^ Die Massen waren 
reif, dass ihnen auf dem Wege der grössten Urkunden- 
fälschung, die die Geschichte kennt, das Rechtsprinzip 
des römischen Raubstaates oktroyiert und sie des an- 
gestammten Grundes und Bodens beraubt werden 
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konnten. So wurde die Grundlage zu einer neuen Art 
der Sklaverei, der Lohnsklaverei, gelegt. 

Mit der Zerstörung des Fundamentes der alten 
Gesellschaft, mit der Vernichtung der Stamm- und 
Markgenossenschaft hatte man aber zugleich die Bande^ 
gelockert, die die Massen noch immer an die Welt- 
anschauung der alten Welt banden und so die Mög- 
lichkeit des Eindringens einer höheren Weltan- 
schauung auch bei diesen vorläufig so schwer 
geknechteten Massen vorbereitet. 

Aber trotz der grossen Rückwirkung des Prinzipea 
der alten Welt, das im konstantinischen 
Staatskirchentum nicht bloss die praktischen 
Lebensideale des Evangeliums in einer blutbefleckten 
Gewaltherrschaft und Gewaltordnung mit Füssen trat,^ 
sondern dies nur vermochte, indem sie auch die ur- 
sprüngliche Lehre, die Weltanschauung des Urchristen- 
tums mit Hilfe der Machtorganisation der Priester- 
schaft in eine Art Heidentum mit christlichem Namen 
umwandelte, dämmerte doch der Christusgedanke, der 
Gedanke von der innerlich universalen, weltumfassen- 
den göttlichen Natur des Menschengeistes auf. 
Und die neue Weltidee begann mit jener grossen 
Invasion der Erkennenden im Geiste 
Christi, der Gnostiker aus dem byzantinischen 
Reiche, (welche Invasion wir Renaissance nennen)^ 
erst recht Blüten zu treiben. 

Der aus gnostischen Grundgedanken und Tendenzen 
hervorgehende Humanismus war kein blinder Bilder- 
glaube der Kirchen mehr, auch keine blosse Er- 
neuerung antiker griechisch-römischer Wissenschaft. 
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Er war wesentlich wissenschaftlicher Tendenz und 
Natur, und durch alle seine Gestaltungen leuchtete 
der Gedanke der unschätzbaren, der absoluten, der 
göttlichen Bedeutung des Einzelnen. 

Bei Plato war das Licht des universellen Er- 
kennens, die Wissenschaft, in der Gestalt der indi- 
vidualitätslosen Vernunft zur Geltung gekom- 
men. Wenn auch die Gesetze der Vernunft und ihr 
ganzes Reich dem Geistesblicke des Einzelnen auf- 
geleuchtet hatten, so traten ihre Formen und Gesetze, 
den Gestalten der mythischen Götter gleich, doch 
wieder als äusserliche Mächte an das Individuum 
heran, als Mächte einer Unendlichkeit, vor welcher 
der Betrachtende selbst als verschwindendes Moment 
erschien. Es wurde dem Einzelnen daher in der 
platonischen Utopie der Wirkungskreis äusserlich 
zugewiesen von den Regenten, die im Namen der 
höchsten Macht, der Vernunft, und kraft derselben in 
ähnlicher Weise zu herrschen berufen waren wie die 
Könige von Gnaden eines äusserlich autokratischen 
Gottesphantomes. Der platonische Staat ist daher 
unfrei. Die Weltanschauung der Humanisten 
dagegen entfaltet dasselbe unbegrenzte Reich uni- 
versellen Lebens im Bewusstsein, aber im Mittel- 
punkte dieses Vernunftreiches steht die 
selbstbewusste Individualität, die überall wie 
in einem Brennpunkt die Lichtfluten dieser Unend- 
lichkeit vereinigt. Diese Individualität kann daher, 
eben weil sie dieses ihr unbegrenzbares Leben 
in sich schaut, durch nichts von aussen bestimmt 
werden. Es ist diese humanistische Weltanschau- 



— 45 — 

Ting daher durchleuchtet von dem Gedanken der 
unendlichen Bedeutung des Einzelnen, der 
lebendigen Teilnahme an seinen Geschicken, der" 
Forderung einer dieser göttlichen Natur des Einzelnen 
entsprechenden Lebensgestaltung. Sie ist durchweht 
von dem Gedanken der Menschlichkeit ebenso 
wie der Freiheit. 

Leuchtet bei Plato das Vernunftlicht, das Uni- 
verselle, gleichsam äusserlich hinein in die Kreise der 
engen Lidividualität und deren Gemeinde, und soll es 
diese äusserlich regeln, so zeigt die Individualität der 
Menschen der ßenaissancezeit einen Drang ins Unbe- 
grenzte, indem ihnen die Ahnung der eigenen inner- 
lichen Unendlichkeit in immer deutlicherer Gestalt auf- 
geht, schon durch das Vorbild Christi, des unend-^ 
liehen Menschen, des Gottmenschen, der sich 
als ein Strahl der Himmel weiss, ausgehend vom 
Urlichte und nicht geboren aus irdischen Eltern 
(„nennt niemanden Vater auf Erden"). Hieraus 
erklärt sich die eigentümliche Masslosigkeit im Wollen, 
die den Menschen der Renaissancezeit nach allen 
Fernen der Erde hinaus drängt, nach fernen Welt- 
teilen, die ihn drängt, die im Feudalismus in zahl- 
losen Trümmern zerstobene Welt in lebendiger Einheit 
des Lebens, des Schaffens, Handelns, Herrschens wieder 
in Eins zu verweben. Aber das eigentliche Ideal ist hier 
nicht eine Gemeinschaft der durch die Bande äusserer 
Gewalt aneinander geschmiedeter Massen, wie sie die 
Despotieen Asiens zeigen. Schon der Feudalismus 
und sein Rittertum ist von der Forderung der Sou- 
veränität des Einzelnen durchleuchtet und geht darin 
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tulturell über die antike Welt hinaus, die den Ein- 
zelnen verschwinden liess in der Idee der Staatsgemein- 
«chaft. Aber die Welt des Feudalismus konnte diese 
Freiheit nur in der phantastischen Form einer Freiheit 
Ton Gottes Gnaden fassen, als himmlisches Weihe- 
geschenk, welches nur auserlesenen Einzelnen infolge 
eines himmlischen Zauberaktes zu teil werden konnte, 
während die Massen der Hörigen von Rechts wegen in 
Knechtschaft blieben. Die wissenschaftliche Denk- 
weise der Humanisten löste aber die Illusionen eines 
solchen Zauberglaubens im Lichte der Vernunft auf, 
deren Alllicht sich in immer klareren Umrissen als 
das gleiche Licht aller Einzelnen entschleierte und 
-so die Anschauung von der unendlichen, der absoluten 
Bedeutung derselben und die Forderung der freien 
Selbstbestimmung aller zeitigte. 

Blosse Notstände, die das Suchen nach umfassen- 
den Handelsverbindungen motivieren, das Streben 
nach Entdeckung von fernen Weltteilen durch das 
blosse materielle Interesse der Einzelnen erklären 
möchten, sind kein genügender Erklärungsgrund solcher 
Erscheinungen. Sie erklären nicht das Streben nach 
immer weiter umfassenden Kreisen des natio- 
nalen und kosmopolitischen Verbandes, wie es sich 
in jenem Zeitalter der erwachenden Wissenschaft 
^eigt. Wir sehen auch heute noch im fernen 
Asien hunderttausende von Menschen, die „nichts 
zu verlieren haben als ihre Ketten", elend verhungern, 
ohne dass sich die geringste Umgestaltung im öffent- 
lichen Leben vollzöge. Nicht der stumpfe Sklaven- 
«inn, welchen die dumpfe buddhistisch-mystische Er- 



— 47 — 

gebung schafft, erzeugt, den gewaltigen Drang nach 
rechtlicher und sozialer Umgestaltung des Lebens, 
sondern allein der zündende Gedanke: dass sowohl 
das eigene Leben wie das der Menschenbrüder ein 
unendlich wertvolles ist, dessen Erstickung und 
Erdrückung durch Fesseln und tierische Gewalttat 
beschämend, schmachvoll, empörend erscheint für das 
gesteigerte Selbstbewusstsein, welches in den Forde- 
rungen der Menschlichkeit, des Humanismus so eigent- 
lich nichts Profanes, nichts Niedriges verteidigt, son- 
dern ein Heiligtum von ungleich höherer Heiligkeit 
als jenes, das von den Höhen des Sinai oder von der 
Pforte des priesterlichen Rom die Huldigung der 
Massen forderte. 

Mit der grossen Perspektive des Denkens und 
Empfindens allein, welche weite Reiche, ja die 
Menschheit umfasst, der das Fernste nah erscheint, 
kann der Plan einer umfassenden nationalen und ferner 
internationalen Organisation der Produktion 
auf der Grundlage der Freiheit und Selbstbestimmung 
der Einzelnen heranreifen. 



Die humanistische Utopie von Thomas Morus. 

So zeigt denn die Utopie von Thomas More, 
des Schülers des berühmten kabbalistisch-gnos- 
tischen Humanisten Pico von Mirandola (dessen 
Lebensbeschreibung More übersetzte), eine ganz andere 
Weise der Vernunftanschauung und Lebensanschauung 
als die Piatos. Die Wissenschaft selbst, die bei 
Plato nur in der Gestalt eines einzigen Lichtblickes 
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der Vernunft erscheint, wo die Gliederung der Ideeen 
wieder unmittelbar in die Einheit zurückgeht, sich 
dialektisch in ihr auflöst, beginnt hier erst als Gliede- 
rung eines Systems sich zu gestalten, in welchem eine 
Fülle von Gestaltungen sachgemäss in einem grossen 
Organismus des Erkennens verwoben erscheint. Diese 
ungleich entwickeltere und reichere Gestalt der Wissen- 
schaft erweckt den Drang nach Ausgestaltung einer 
ähnlichen, in harmonischer Fülle gegliederten um- 
fassenden Einheit und Gemeinschaft des gesellschaft- 
lichen Lebens. 

Die Einleitung der „Utopie" von Thomas Morus 
beginnt mit einem ergreifenden Protest gegen die 
unmenschlichen gesellschaftlichen Verhältnisse, die zur 
Zeit Heinrichs VIII. von England herrschten. Hier 
treten jene Produktionsverhältnisse in anschaulicher 
Gestalt in den Vordergrund, welche die unmittelbare 
wirtschaftlich fundierte Anregung zu den Ideeen boten, 
die in der Utopie verkörpert sind. 

Der mächtige Aufschwung, den die Wollindustrie 
zur Zeit Heinrichs VIII. in England genommen 
hatte, liess es für die Feudalherren Englands als 
rentabel erscheinen, die feudalen Latifundien, die 
früher eine grosse Bauernbevölkerung genährt hatten, 
in Weideland zu verwandeln. Denn obwohl der 
absolute Ertrag des Gebietes bei der Landwirt- 
schaft ungleich grösser war, so bezog doch der 
Feudalherr, der für die Erhaltung dieser vielen 
Landbauer sorgen musste, ungleich weniger Rein- 
profit, als wenn er auf dem Weideland bloss einige 
Hirten zu ernähren hatte. Obschon nun der Feudal- 
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herr ursprünglich durchaus nicht Privateigentümer 
des Grundstückes, sondern eigentlich nur ein vom 
König eingesetzter Verwaltungsbeamter war, also der 
eigentliche Eigentümer die Markgenossenschaft der 
Bauern war, so scheute sich doch diese Bande von 
Machthabern, im Bunde mit ihrem Häuptling, dem 
König, nicht, mit der gewalttätigen Vertreibung von 
vielen Hunderttausenden von Menschen, den entsetz- 
lichsten Baub, den die Weltgeschichte kennt, zu 
begehen und die fürchterlichste Grausamkeit: man 
gab die grossen Massen dieser armen Menschen samt 
Weibern und Kindern dem Hungertode preis oder 
drängte sie durch Not zu Diebstahl und überlieferte 
sie dann wegen der Entwendung der geringfügigsten 
Sache dem Henker. Dem Stifter der englischen 
protestanischen Kirche, König Heinrich VH!., und 
seiner echten Tochter, der noch heute von offiziell ver- 
logenen Geschichtsschreibern so viel gefeierten „jung- 
fräulichen" Elisabeth, war es vorbehalten, an Grau- 
samkeit die Sargone Assyriens und die Gross-Chane 
der Mongolen in der seelenlosen Ausrottung grosser 
Massen von unschuldigen Menschen zu überbieten. 
Das Motiv, welches diese beispiellosen Scheusale zu 
solchem Tun bewog, war, die Bedürfnisse einer luxu- 
riösen Hofhaltung zu decken. Die katholischen Kirchen- 
güter waren noch die letzte Zuflucht einer grossen 
Masse von Menschen. Obschon More, wie auch seine 
Utopie zeigt, in religiösen Dingen sehr frei dächte, 
unbedingte Duldung aller Konfessionen empfahl, 
und zur Vermeidung aller Reibungen in religiösen 
Fragen (deren schreckliche Folgen er Gelegenheit 

Schmitt, Der Idealstaat. 4 
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hatte zu erfahren) einen höchst farblosen Deismus 
als Volksreligion, so widersetzte er sich doch aus 
obigen Gründen der Eeformation Heinrichs VIII., die 
zum eigentlichen Beweggrund den Hunger nach den 
Kirchengütern hatte. More weigerte sich, unter 
solchen Bedingungen ferner als Lordkanzler zu dienen 
und an der schrecklichen Verantwortlichkeit für das 
Verderben zahlloser Menschen teilzunehmen. Obschon 
die römische Kirche More als Märtyrer und Heiligen 
für sich beansprucht, war er doch in Wirklichkeit 
ein Märtyrer seiner Menschlichkeit und kein Blut- 
zeuge eines kirchlichen Glaubensbekenntnisses. 

So wie Plato daher das Modell für seinen Staat 
in seinem eigenen Zeitalter fand, so fand auch More 
in den gesellschaftlichen Zuständen des eigenen Landes 
die Anregungen für die Ideale seiner Utopie: hier 
jedoch schon auf der Grundlage einer viel reicher 
entfalteten und verinnerlichten Vernunftanschauung. 

Die Insel Utopia, durch einen schmalen Meeres- 
kanal vom Festland abgetrennt, ist England, wie es 
als Idealgebilde sein soll. Die Hauptstadt Amaurole, 
d. h. die Nebelstadt, liegt gleich London an einem 
Strome. Auf der Insel befinden sich vierundzwanzig 
grosse prächtige Städte, gleich an Sprache, Sitte 
und Einrichtungen, die, soweit dies die Örtlichkeit 
zulässt, auch in gleicher Weise gebaut sind. Die 
Bürger ziehen jährlich abwechslungsweise auf das 
Land, derart, dass immer je zwanzig Personen aus der 
landwirtschaftlichen Familiengruppe, die wenigstens 
vierzig Mitglieder zählt, in die Stadt zurückkehren 
und durch zwanzig andere aus der Stadt ersetzt 
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werden. Obschon sie Kenntnis der Bedürfnisse der 
Stadt haben, produzieren sie doch einen Überschuss 
an Produkten. Sie versehen mit ihren Produkten 
die Städter nach Bedürfnis und erhalten dafür un- 
entgeltlich alles, was sie von Industrieprodukten der 
Städter benötigen. Alle Bewohner lernen verschiedene 
Gewerbe, in denen sie nach Möglichkeit der freien 
Wahl entsprechend beschäftigt werden, obschon ur- 
sprünglich die Kinder dem Gewerbe der Eltern sich 
zuwenden. Die Frauen werden ebenso beschäftigt 
wie die Männer, doch werden ihnen die leichteren 
Arbeiten überlassen. Die Vorsteher der Familie sind 
ein Hausvater und eine Hausmutter; an der Spitze 
von je dreissig Familien steht ein Philarch oder Sy- 
phogrant. Dieser, ebenso wie der Protophilarch oder 
Tranibor, der je zehn Syphogranten vorsteht, wird 
gewählt. Das Volk stellt schliesslich in allgemeiner 
Wahl vier Kandidaten für den höchsten Beamten 
auf, von ihnen wählen dann alle Syphogranten in 
geheimer Abstimmung den Fürsten, der sein Amt 
lebenslänglich verwaltet. Alle anderen Amter werden 
jährlich neubesetzt, obschon die Wiederwahl nicht aus- 
geschlossen ist. Die Syphogranten haben die Arbeit 
zu beaufsichtigen; die Traniboren führen mit dem 
Fürsten die eigentliche Regierung. Es ist aber bei 
Todesstrafe verboten, ausser in der Volksversammlung 
oder vor dem Senate in öffentlichen Angelegenheiten 
neue Beschlüsse zu fassen. Dieser Senat setzt sich 
in der Weise zusammen, dass jede Stadt jährlich 
drei Alteste nach der Hauptstadt sendet, die 
dort die Entscheidungen des Fürsten und der 

4* 
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Traniboren zu bestätigen, gleichzeitig jedoch das 
wichtige Geschäft haben, eine Statistik der Bedürf- 
nisse und des Arbeitsertrages zusammenzustellen und 
den Uberfluss und Mangel bei den einzelnen Gemein- 
den auszugleichen. Da keine Verschwendung der 
Arbeit herrscht, wie in der bestehenden Gesellschaft, 
wo überflüssige Gewerbe die produktive Arbeit ver- 
mindern, und nicht bloss Massen von Müssiggängern 
im Gefolge der Machthaber sich der Arbeit entziehen, 
sondern wegen Mangels einer planmässigen Einteilung 
zeitweilig massenhaft Arbeitskräfte zum unfreiwilligen 
Müssiggang (in der Zeit von Ki'isen) verdammt sind, 
um ebenso unfreiwillig zu darben, so kann Morus, 
trotz der unvollkommenen Technik seines Zeitalters, 
die Zahl der Arbeitsstunden auf sechs beschränken, 
und doch mit Zuversicht erwarten, dass nicht bloss 
die laufenden Bedürfnisse gedeckt werden, sondern 
auch noch reichlich Vorräte für Missjahre übrig bleiben. 
So wie die Fürsorge für jeden Einzelnen in der 
Menge von einem tiefen und warmen Gemüte Zeugnis 
ablegt, so auch die Ansichten über Strafgerechtigkeit 
und Krieg. Obschon More die Strafen nicht abstellen 
vrill, betont er doch als Grundsatz: „Treffet segens- 
reiche Einrichtungen, die dem Bösen zuvorkommen 
und es im Keime ersticken, anstatt Strafmassregeln 
gegen die > Unglücklichen zu treffen, die eine ab- 
geschmackte und barbarische Gesetzgebung dem Ver- 
brechen und dem Tode weiht." Und obschon er den 
Krieg für den Fall des Angriffs fremder Völker noch 
beibehält, so urteilt er doch über denselben wie folgt: 
^Der Krieg ist den Utopiern ein Gräuel, er scheint 



— 53 — 

ihnen eine tierische Koheit. Den Sitten fast aller 
Nationen zuwider gilt in Utopieen nichts für so schänd- 
lich, als demBuhme auf Schlachtfeldern nachzustreben." 
Ja Morus betont sogar das allgemeine göttliche Ver- 
bot zu töten, und geisselt mit beissender Schärfe, wie 
„in charmanter Übereinkunft Kichtem und Henkern 
der Vorsitz vor der göttlichen Gerechtigkeit an- 
gewiesen wird, indem man ihnen das Recht gäbe, 
die vom peinlichen Gesetze Verurteilten in die andere 
Welt zu schicken". 

In der ganzen Grösse und Tiefe seiner Einsicht 
erscheint jedoch dieser Mann, den man zu ehren 
glaubte, als man ihn zum katholischen Heiligen 
gemacht hatte, wenn er auf den Gegensatz der 
Lehre nicht bloss der christlichen Welt, sondern 
selbst schon der Apostel zu der reinen Lehre 
Christi in einer für jene Zeit bewundernswerten Kühn- 
heit hinweist. „Die Apostel, als gewandte Männer, 
«ind auf dem Umwege . . . vorgeschritten ; als sie sahen, 
dass es den Menschen zuwider war, ihre schlechten 
Sitten der christlichen Lehre gemäss zu ändern, 
l)ogen sie das Evangelium wie eine Bleistange, um 
es den menschlichen Sitten anzupassen. Wohin hat 
diese gewandte Verfahrungsweise sie geführt? Dem 
Laster die Ruhe und Sicherheit der Tugend zu geben." 
Dieser Vorwurf trifft besonders den grossen Politiker 
Paulus, der sich auf der Höhe derjenigen schiefen 
Ebene befand, deren Tiefepunkt dann der teuflische 
Konstantin und seine Kirchen bis heute einnehmen. 

Indem die Erfüllung der Kulturideale, die allen 
Utopisten vorschweben, von der Entwickelung einer 
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höheren Stufe der Weltanschauung abhängt, die sich 
in einem langwierigen Prozesse der geschichtlichen 
Entwickelung allmählich dem allgemeinen Bewusstsein 
einprägt, so kommen wir im folgenden wieder auf die 
Grundgedanken eben dieser Weltanschauung zurück. 

Thomas Campanellas Sonnenstaat. 

Campanella ist am 5. September 1568 in Stilo in 
der Provinz Steggio geboren. Als frühreifes Kind 
schon vertiefte er sich in die Summa des Thomas 
von Aquino. Er wurde Dominikaner. Bemerkens- 
wert ist, dass er im Kloster zu Cosenza die Bekannt- 
schaft eines alten Rabbiners machte, der ihn in der 
Kabbala unterrichtete, was einen entscheidenden Ein- 
fluss auf die Gedankenwelt Campanellas ausübte. 
Unter der Anklage einer Verschwörung gegen das 
spanische Joch, unter welchem damals Süditalien 
seufzte, wurde er 1599 gefangen genommen und 
27 Jahre im Kerker behalten, endlich mit Hilfe des 
Papstes Urban VIII. befreit. Er erhielt durch die 
Vermittelung Richelieus eine Pension und starb in 
Paris am 21. Mai 1639. 

Campanella illustriert uns so recht, dass jener 
grosse kulturelle Kampf zweier Weltprinzipe sich 
nicht endgiltig in zwei Lagern von Menschen dar- 
stellen lässt, sondern dass die gegensätzlichen Prinzipe 
auch in der Brust des Einzelnen ihren weltgeschicht- 
lichen Kampf führen, Campanella war als Mönch ein 
fanatischer Anhänger des Papsttums und seiner 
Weltherrschaftspläne; ein Diener der Fürsten, ein 
Feind der Ketzer. Andererseits jedoch ein glühender 
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Freiheitskämpfer, der für die Selbstbestimmung des 
Volkes schwärmte. In einem seiner Gedichte, „An 
das Volk", macht er dieses aufmerksam, dass es sich 
selbst schlage und fessle, und für eine Scheidemünze, 
die es eigentlich selbst dem Könige gebe, sich töten 
lasse; dass ihm alles zwischen Himmel und Erde 
gehöre, aber es nichts davon wisse und denjenigen 
steinige, der ihm sein Recht enthülle; dass es, wie 
ein unverständiges Tier, sich durch ein schwaches 
Kind leiten lasse, dumm gemacht durch einen Zauber- 
trank, den ihm seine Herren bereiten. In einem 
anderen Gedichte fordert er die Schweizer auf, ihre 
unwürdige Rolle als Söldlinge der Könige aufzugeben 
und, mit den Freiheitshelden vereint, den Königen 
wieder zu nehmen, was ihnen selbst gehöre. (Vergl. 
Geschichte des Sozialismus, Stuttgart, J. H. W. Dietz.) 
Seine Philosophie, insbesondere seine Lehre von Gott 
und dem Menschen, ist in wesentlichen Zügen gnos tisch. 
Der Freiheitsfreund billigt aber demungeachtet in der 
Wirtschaftslehre die Sklaverei. Er will alle christ- 
lichen Fürsten unter der Führung des Papstes ver- 
einigen, um ihnen alle Feinde gefesselt zu Füssen zu 
legen, und schwärmt für die Lehre von den zwei 
Schwertern, die in der päpstlichen Herrschaft sich 
vereinigen sollen. 

Seine Utopie, der „Sonnenstaat", ist durch den 
Drang diktiert, dem wirtschaftlichen Elend des Volkes 
durch eine Organisation, die für jeden Einzelnen sorgt, 
abzuhelfen. War es also der Humanismus, der ihn 
bei der Ausarbeitung des Planes eines kommunis- 
tischen Gemeinwesens beseelte, so kommt gerade in 
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diesem Werke die freiheitswidrige Natur des Mönch- 
wesens und des Kirchenwesens überhaupt zum Aus- 
druck. Es fehlt Campanella auch die reiche Erfah- 
rung, die dem englischen Kanzler zu Gebote stand, 
der staatsmännische Blick, das organisatorische Genie 
Thomas Morus', dessen Grundgedanken auch heute 
noch im sozialdemokratischen Zukunftsstaate der 
Arbeiterwelt als ersehntes Ziel vorschweben. Aber 
trotz alledem, und eben weil hier das Musterbild 
einer streng organisierten Mönchsherrschaft vorlag, 
steht die Utopie Campanellas einer Möglichkeit prak- 
tischer Durchführbarkeit, bei dem gegebenen Men- 
schenmaterial seines Zeitalters, ungleich näher, als 
die intellektuell geklärtere und im Geiste der Frei- 
heit entworfene Utopie des Thomas Morus. Das 
wird uns vollends klar, wenn wir in Betracht ziehen, 
dass nicht so sehr der Staat Piatos, den Campanella 
im Geiste Christi zu verwirklichen erstrebt, wie er 
ausdrücklich betont, in dieser Utopie nachgebildet 
scheint, als vielmehr eine Gesellschaftsorganisation 
sich darstellt, die mit dem kommunistischen Inka- 
staate in Peru (dessen Kunde wohl auch zu 
Campanella gelangt sein mag), oder auch mit dem 
späteren Jesuitenstaate in Paraguay in wesentlichen 
Zügen grosse Ähnlichkeit zeigt. Es gilt das ganz 
besonders für die Weise der Organisation. Aller- 
dings nicht für die Tendenzen, die Campanella ver- 
folgt, und die Richtung, die er bei der Erziehung 
seiner Bürger des Sonnenstaates einschlägt. Er will 
nämlich ausdrücklich den Staat auf die Vernunft 
bauen, und es wird das grösste Gewicht auf die Aus- 
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bildung des Volkes in der Wissenschaft gelegt. 
Ja das Staatsoberhaupt trägt geradezu den Titel: 
Metaphysikus. Was alles übrigens den sonstigen 
freiheitswidrigen Verfassungsformen widerspricht und 
die eigentliche utopistische Seite eines Verfassungs- 
planes ausmacht, der nur auf Grund eines blinden 
theologischen Autoritätsglaubens verwirklicht und er- 
halten werden kann. 

Nach dem Muster der Städte des Mittelalters ist 
die Sonnenstadt ein befestigter Ort ; sie ist von sieben 
mit Schiessscharten versehenen Mauern umgeben, mit 
Kanonen armiert. Überhaupt wird auf den kriege- 
rischen Geist und die kriegerische Erziehung der 
Bevölkerung grosses Gewicht gelegt. Das ritterliche 
point-d'honneur wird in sehr unchristlicher Weise be- 
tont und gelehrt, keinerlei Beleidigung zu dulden. 
Schon die Kinder sollen gleich den jungen Wölfen 
lernen, die Beute zu würgen. Der Krieg, den Morus 
verabscheut, erscheint hier als sittliches Gebot. Um 
die Bürger vor Verweichlichung zu bewahren, muss 
zu allen Zeiten für Scharmützel gesorgt werden, die 
die Volkspädagogik Campanellas nicht entbehren 
kann. Darum befinden sich auf derselben Insel auch 
noch andere feindliche Städte, mit denen nach echt 
mittelalterlichem Muster die Fehde nie zu Ende geht. 

Das Staatsoberhaupt, der Obermetaphysikus, 
welches ungefähr die Bedeutung des Wortes Ho 
«ein will, ist eigentlich ein Oberpriester, eine Art 
Papst, der zwar gewählt wird, sonst aber keiner 
Kontrolle untersteht, und ebenso wie seine drei Bei- 
sitzer oder Regierungsgehilfen, Minister für bestimmte 
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Abteilungen, auf eigene Verantwortung und nach 
eigener Einsieht alles ordnet. Diese Fürsten oder 
Minister tragen die Namen Pon, Sin und Mor, die 
mit Macht, Weisheit und Liebe, den Hauptattributen 
der dreieinigen Gottheit, übersetzt werden. „Macht'^ 
ist Kriegs- und Polizeiminister und hat für die Sicher- 
heit und Ordnung nach innen und aussen zu sorgen. 
„Weisheit" hat ungefähr die Aufgabe eines Ministers, 
für Unterricht, hat Wissenschaft, Kunst und Erziehung^ 
zu leiten. Ein ganz eigentümliches Ressort hat jedoch 
„Liebe" inne, er hat über die Zeugung auf allen 
Gebieten des organischen Lebens zu wachen, sowie 
über die Herstellung von Kunstprodukten. Er setzt 
den Zeitpunkt der Aussaat und Ernte fest; er regelt 
die Zucht des Viehes; er bestimmt die Weise aller 
Produktion, die Zubereitung und Beschaffenheit der 
Nahrungsmittel und der Kleider. Sein wichtigstes^ 
Geschäft ist die Regelung der geschlechtlichen Bezie- 
hungen der Menschen. Indem nach spartanischen 
Regeln die Jünglinge und die Mädchen auf den Turn- 
plätzen sich nackt üben (worauf auch Plato Gewicht 
gelegt hat), haben die Beamten dieses Ressorts^ 
Gelegenheit, die körperliche Beschaffenheit und 
Tüchtigkeit der Bevölkerung kennen zu lernen und 
die zu einander Passenden einander zuzuteilen, um 
eine entsprechende Nachkommenschaft zu erzielen. 
Sogar die Stunde der Zusammenkunft wird nach 
astrologischen Regeln, um Geburten unter entsprechen- 
den Konstellationen der Gestirne zu erzielen, amtlich 
festgesetzt. Diese drei Regenten beraten mit dem 
Ho, dem Obermetaphysikus, täglich; alle acht Tage 
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kommen auch die übrigen Beamten zusammen; bei 
jedem Neumond und Vollmond findet eine Volksver- 
sammlung statt; dieser werden Beschwerden und 
Wünsche vorgetragen, auch werden hier die Beamten 
gewählt. Die vier Oberhäupter jedoch regieren lebens- 
länglich. Das Richteramt üben die Vorsteher, und 
hier gilt der Grundsatz: Auge um Auge, Zahn um 
Zahn. Mörder werden nicht durch den Henker, son- 
dern durch das Volk getötet. Sonderbarerweise aber 
soll das nur erfolgen, wenn der Missetäter nach reu- 
mütigem Geständnis selbst seine Hinrichtung verlangt. 
Nur Vergehen gegen Gott, die Staatsverfassung und 
die Fürsten werden sogleich mit dem Tode bestraft. 
Die Beamtenhierarchie ist eigentlich eine Priester- 
hierarchie mit dem Ho an der Spitze. Vor diesen 
Priestern beichtet das Volk, und ein frommer Mann 
hat sich zum Opfer anzubieten. Er wird auf einer 
viereckigen Tafel zur Decke des Tempels empor 
gezogen und versöhnt den Himmel durch Fasten und 
Beten. Nach zwanzig Tagen wird er herabgelassen 
und zum Priester erhoben. 

Die Arbeitsstunden werden auf vier beschränkt. 
Die Landarbeit wird mit Festlichkeiten, mit Fahnen 
und Musik vollbracht. Es erinnert das lebhaft an die 
Sitten im Reiche der Inka, wo die Ländereien von 
der festlich gekleideten Bevölkerung unter Hymnen- 
gesang bebaut wurden. Ganz ebenso wurde auch der 
Landbau im Jesuitenstaat zu Paraguay mit religiösen 
Festlichkeiten verbunden, zog das Volk mit Kirchen- 
fahnen und unter dem Absingen von Liedern auf 
die Felder hinaus. 
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Im Sonnenstaate Campanellas stehen die Voll- 
xnaehten der Beamten, die das ganze Leben der 
Bevölkerung regeln bis in die intimsten Beziehungen, 
4ie strengen Gesetze und die religiöse Autorität der 
unabsetzbaren und unverantwortlichen höchsten Be- 
amten im Widerspruch mit der freiheitlichen Insti- 
tution der Beamtenwahl, die wieder zeigt, wie zwei 
Seelen in der Brust des Verfassers wohnen. 

Die Illusionen des Vernunftrechtes und des 

Liberalismus. 

Während im Osten das konstantinische Pseudo- 
-christentum das Ideal der Gemeinschaft in einer Weise 
parodierte, wie dies den Herrscherzwecken der mit 
den Priestern verbündeten Despoten und der in ihren 
Gefolge stehenden korrupten Bureaukratie entsprach, 
unternahm es der unter der Herrschaft der römischen 
Päpste stehende Westen, das Ideal der Freiheit 
in einer Form zu verwirklichen, wie sie den Herr- 
schaftszwecken der priesterlichen Hierarchie entsprach. 
Die Idee des Geistlichen und Geistigen im Sinne 
Christi, das eine gewaltlose milde Herrschaft des 
Geisteslichtes bedeuten sollte, wurde in eine wider- 
geistige Herrschaft der Gewalttat verwandelt im 
Widerspruch mit der Bergpredigt und den Worten 
Christi, dass zwar die Herrscher der Heiden Gewalt 
übten, bei seinen Anhängern aber dies anders 
sein sollte. Um der Herrschaft der Könige aber 
das Gleichgewicht zu halten und jede kräftige Zen- 
4;ralgewalt bei den verschiedenen Völkern unmöglich 
zu machen, wurde planmässig die Anarchie der 
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kleineren Machthaber der Fürsten und des Adels^ 
genährt und als Waffe gegen das Königtum ver- 
wendet. Die fortwährende Fehde der Vasallen mit 
den zentralen Machthabern, die durch das ganze 
Mittelalter hindurch wütete, lag im Interesse der Er- 
haltung jener priesterlichen Weltmonarchie, die das 
Teile und Herrsche, den grossen Grundsatz des heid- 
nischen Rom, zur vollen Geltung bringen sollte. Der 
Feudalismus ist so diejenige Gesellschaftsver- 
fassung, die den Machttendenzen der römischen 
Kirche entsprach. 

Die in ihrer äusserlichen sichtbaren Organisation 
unterdrückte Gnosis, die auf das Erkennen, nicht 
auf den blinden Glauben gebaute Weltanschauung 
im Geiste Christi, strebte mit elementarer Gewalt 
nach Befreiung von allen Fesseln, nicht bloss den 
Fesseln des Intellektes. Die Häresie zersetzte das^ 
Ostreich durch fortwährende Unruhen, bis es schliess- 
lich unter dem Ansturm des Islam zusammenbrach.. 
Es sprühten aber auch fortwährend zündende Funken 
jenes Feuers, von welchem Christus gesagt hatte, dass^ 
es nicht erlöschen werde, bis alles vollbracht sei, nach 
dem Westen hinüber und bedrohten die Grundlagen 
des universellen Priesterreiches. Der Versuch, die^ 
gnostische Ketzerei in der Gestalt des Manichäismus^ 
zur Geltung zu bringen, wurde in einem dreissig- 
jährigen Ausrottungskriege, im Albigenserkriege, in 
einem Meere von Blut erstickt. Aber aufs neue 
strömten mit der Zerstörung Konstantinopels dichte 
Feuergarben nach dem Westen. Gnostiker aus Kon- 
stantinopel und dem Ostreiche waren es, die die- 
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Renaissance wachriefen, und ein solcher neu- 
platonischer Gnostiker, Georgios Gemistos, genannt 
Plethon, stiftete mit dem Mediceer die Akademie 
von Florenz. 

Der universelle weltumfassende Gedanke der 
Vernunftanschauung, der Wissenschaft, sollte nun in 
geklärter Form an der Zerstörung der Bande 
arbeiten, in denen eine feudalistisch geistig beengte 
Welt gefangen lag. Die Bestrebungen mochten 
materielle Gestalt annehmen: als Streben nach Er- 
werbung der Schätze des fernen Ostens, des im halb- 
mythischen Lichte schimmernden Indiens, das man 
vom Westen aus zu erreichen suchte (mit Kolumbus), 
oder der Ausdehnung der Machtsphäre der Fürsten, die 
nach der Alleinherrschaft über weite Gebiete rangen 
und sich mit den Kaufleuten der Städte, welche 
die Zerstörung der feudalen Schranken im Einheits- 
staate wünschten, verbündeten, — all diese Mass- 
losigkeit im Wünschen und Wollen fand doch ihre 
Voraussetzung in einer weltumfassenden Lichtperspek- 
tive des aufstrebenden wissenschaftlichen Erkennens, 
das erst jene Impulse entfesselte und zur Riesenkraft 
anwachsen Hess. So lange der Geist in der gemüt- 
lichen Enge kirchlichen Aberglaubens gefangen lag, war 
er zu solchem titanischen Aufschwung gar nicht fähig ! 

Dieser Lichtblick der erwachenden Vernunft durch- 
brach in Giordano Bruno schliesslich auch die 
Schranken des theologischen phantastischen Himmels 
und eröffnete die Perspektive in eine unendliche, von 
Gestirnen erfüllte Welt, deren Mittelpunkt überall, 
und deren Umkreis und Ende überall war. 
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Dieser Weltanschauung entsprach der Protestan- 
tismus. Dem intellektuellen Wesen, dem sich solche 
grenzenlosen Weiten eröffneten, ging eine Ahnung 
«einer eigenen hohen göttlichen Würde auf. Es 
«etzte sich daher auch, von einem gewissen Mysti- 
zismus ausgehend, in unmittelbare Beziehung zur 
Oottheit und bedurfte keiner priesterlichen hierar- 
chischen Vermittelung mehr; es wollte aus eigener 
Einsicht die heiligen Schriften beurteilen, nicht 
unter den Suggestionen der herrschenden Priester. 
Aber andererseits erschien die zur Selbsterkenntnis 
noch nicht erwachte, der Obhut der Priesterhierarchie 
kaum entronnene menschliche Individualität sich selbst 
wieder als verschwindendes Atom in dieser Unend- 
lichkeit der Welten und erschien tiefer gedemütigt 
als je. Keine Konfession betont daher in schärferer 
Weise die Elendigkeit des Menschen als die Lehre 
Luthers, von der Ludwig Feuerbach mit Recht sagt, 
dass sie eine Hymne auf Gott, aber ein Pasquill auf 
den Menschen sei. Beide Tendenzen standen jedoch 
im Dienste der nach Allgewalt strebenden Fürsten, 
ebenso wie der nach staatlicher Zentralisation streben- 
den Bürgerschaft der Städte. Mit dem Zerstören der 
priesterlichen Autorität und ihres Feudalismus war 
den Interessen beider ebenso gedient, wie mit dem 
Gefühle der eigenen Nichtigkeit, Hilflosigkeit und 
Elendigkeit der Individualität, der Zentralgewalt 
des absolutistischen Staates. 

Mit dem Bewusstsein der ewigen Vernunftgesetze, 
der Gesetze der Mathematik, die ein grenzenloses All 
beherrschten, seine Gestirne wie seine Atome, musste 
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sieh aber der Gedanke eines himmlischen Willkür- 
herrschers immer mehr verflüchtigen, zum unbe- 
stimmten Schatten werden im Deismus des acht- 
zehnten Jahrhunderts. 

Keine äusserlich gespenstischen, jenseitigen Wun- 
dermächte regierten mehr die Natur und die Menschen- 
welt. Der zur Vernunftanschauung, zur Anschauung 
dieser ins Unendliche geltenden Gesetze erwachte 
Mensch wusste sich nunmehr als sein eigener Gesetz- 
geber und forderte, mit dem Erwachen dieses seines 
geklärten Allbewusstseins, kraft der allein wahr- 
haft allerhöchsten Majestät, kraft der Majestät 
der Vernunft, als deren Mittelpunkt sich nun jeder 
Einzelne wusste, sein souveränes Recht gegenüber 
den Inhabern einer auf Gespensterglauben und 
Zauberglauben beruhenden Autorität von „Gottes 
Gnaden", deren Hoheit solcher Aufklärung schliesslich 
als Anmassung einer im Grunde ungleich tieferstehen- 
den, abergläubischen Halbkultur erscheinen musste. 
Dort, wo in den „aufgeklärten" Machthabern und 
Priestern selbst dieses Bewusstsein der höheren 
Kulturstufe zu immer höherer Klarheit erwacht war, 
musste diese Anmassung ausserdem als Volksbetrug 
erscheinen. 

Für alle Menschen, als gleiche Inhaber dieser 
höchsten Würde, der Vernunft, wurde daher die gleiche 
Geltung in der Gesellschaft beansprucht. Es ist dies 
die eigentliche Grundlage des Naturrechtes, 
welches mit besserer Begründung Vernunft recht 
heisst. Die Forderung, als vernünftiges Wesen in 
gleicher Weise Geltung zu haben in der Organisation 
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des gesellschaftlichen Lebens, macht die Forderung 
des Liberalismus aus, der so auf Grund der ver- 
nunftgemässen Gleichheit die ungehemmte Geltung 
der Individualität fordert, das gleiche Recht 
für Alle. 

Die Grundlage der Weltanschauung des Liberalis- 
mus ist die des universellen Erkennens, der Vernunft- 
erkenntnis der Dinge : die Aufklärung einer auf Denk- 
gesetze gegründeten Wissenschaft, die sich von den 
Phantomen der Theologie, von den Traumgestalten jen- 
seitiger Willkürmächte emanzipiert hat. Aber dieser An- 
schauung einer von ewigen Vernunftgesetzen regierten 
Welt fehlt noch die Selbsterkenntnis der geistigen 
Individualität, die dies Unendliche anschaut und in 
sich fasst, und doch nur in der alten naiven Weise 
als endliches Ding unter Dingen, als armseliges Atom 
in der Unendlichkeit des Universums betrachtet wird. 
Mit solchem Mangel an Selbsterkenntnis fehlt vor allem 
notwendig das Bewusstsein der eigentlichen Wüi'de 
dieser Individuen, die in gleicher Weise als elende 
Nullen erscheinen im unendlichen Universum, oder 
im besten Falle als raffinierte Bestien, welche sich im 
Kampf ums Dasein balgen. Die Individuen stehen 
sich also äusserlich, im Innersten entfremdet, selbstisch 
gegenüber. Der Humanismus, die Brüderlich- 
keit, wird daher vom Standpunkte des Liberalismus 
zur lügenhaften Phrase, denn er hat keine Basis^ in 
der Weltanschauung. Ganz ebenso erweist sich aber 
auch die Freiheit und Gleichheit des Liberalis 
mus notwendig als Illusion, und damit der Libe- 
ralismus selbst, sofern er in dem aufrich- 

Schmitt, Der Idealstaat. 5 
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tigen Glauben an seine kulturellen Ideale 
bestellt, als Täuschung, als undurchführ- 
bare Utopie. 

Eine derart auf tierischer Grundlage des Selbst- 
bewusstseins gedachte Gesellschaft muss folgerichtig 
zur rückhaltlosen Geltendmachung der zufalligen 
Übermacht materiell überlegener Individuen der 
wehrlosen Masse gegenüber führen; und da diese 
Überlegenheit eben in der Macht über die Güter, 
die Dinge, die Produktionsmittel, den Grund und 
Boden besteht, so muss dieses Verfügungsrecht über 
die Dinge notwendig auch zur Macht über die Men- 
schen werden, die ohne solche Mittel dastehen, und 
denen der Besitzende die Bedingungen der Existenz 
vorzuschreiben in der Lage ist. Die arbeitenden 
Massen haben daher nur die Freiheit, den Herrn zu 
wählen ; sie sind aus Sklaven eines Herrn zu Sklaven 
der Klasse geworden. 

Die Ideale der Vemunftanschauung waren eben 
mit der Herrschaft des wissenschaftlichen Bewusst- 
seins im Kreise der herrschenden ebenso wie auch 
in den intelligenteren Schichten der arbeitenden 
Klassen zur Geltung gelangt. Der herrschende naive 
unkritische Materialismus stand aber im Wider- 
spruche mit diesen Idealen. Das aufkeimende, uni- 
verselle Selbstbewusstsein kann sich ebensowenig mit 
der tatsächlichen Knechtschaft und einer Herrschaft 
vertragen, der alle autoritären Stützen im Bewusst- 
sein der Denkenden fehlen. So ist der Libe- 
ralismus von Anfang an dieser Widerspruch mit sich 
selbst, diese gärende Revolutionierung der Massen 
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gewesen. Dem gleichen formalen Beehte jedes 
Menschen gemäss fordern die botmässigen Arbeiter- 
massen schliesslich das gleiche Recht auf den 
Besitz in der Gestalt eines den Ansprüchen der 
Vernunft entsprechend organisierten Gemein- 
besitzes. Schon an der Wiege des Liberalismus 
ersteht daher gegenüber dem Besitz und der Geld- 
herrschaft dem herrschenden Mammonismus der 
besitzenden Klassen der Kommunismus der 
Arbeitermassen. 

Bevor jedoch die Gedanken der Rechtsgleichheit 
ebenso wie der Gütergemeinschaft in die Massen 
dringen, sind ihre unbestimmten Umrisse im Geiste 
hervorragender Individualitäten aufgegangen, die 
die abstrakten Schattenrisse nun mit Hilfe der Fantasie 
in utopistischen Zukunftsbildern zu beleben suchen. 
So entstand die Reihe der utopistischen Staatsromane 
des siebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts, die 
war im folgenden skizzieren. 

Die Grundillusion dieser Utopisten und, von diesen 
ausgehend, schliesslich der grossen Menge, besteht in 
der Ansicht, dass in erster Linie äussere Mächte der 
Gewalt der politischen Verfassung ihre Unfreiheit 
verursachen, und dass, nachdem die wirtschaftlichen 
Bedingungen zu einer Umwälzung der Gesellschaft 
im kommunistischen Sinne schon gegeben sind, sie 
einfach nach der politischen Macht streben müssten, 
um ihre Ziele des Wohlseins ebenso wie der Freiheit 
zu erreichen. Sie sehen nicht, dass die Fesseln, die 
sie tragen, innerliche sind, eben die Kette jener 
rohen und kindlichen materialistischen Denkweise, die 

5* 
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sie ebenso wie ihre Gegner, die Besitzenden, mit 
sich schleppen, und die ganz folgerichtig in einer 
Welt zur gesellschaftlichen Ausgestaltung gelangt, 
wie diejenige ist, in welcher sie leben. Sie sehen 
nicht, dass bei der Voraussetzung einer ähnlichen 
Weltanschauung ihr Kommunismus in der Gestalt 
der Freiheit ganz unmöglich wäre, und höchstens 
mit Hilfe der Verstärkung theologischen Autoritäts- 
glaubens auf Grundlage einer ähnlichen mangel- 
haften Selbsterkenntnis und Selbstanschauung, in 
der Form der furchtbarsten Knechtschaft, eine 
kommunistische Verfassung möglich wäre. Sie sehen 
nicht, dass ihre Ideale nur unter einer Bedingung 
durchführbar sind, unter der Bedingung einer tief- 
gehenden Umwälzung der Weltanschauung, welche 
Umwälzung allerdings schon seit den ersten christ- 
lichen Jahrhunderten vorbereitet ist. 

Harringtons „Oceana". 

Der Staatsroman von James Harrington (geboren 
1611) zeichnet sich nicht so sehr durch die Mass- 
regeln aus, durch welche er die bestehende Ver- 
fassung Englands zu verbessern glaubte, Gedanken von 
wenig Bedeutung, als vielmehr durch die geschichts- 
materialistischen Ideen, mit denen er die Tatsachen 
der bisherigen politischen Entwickelung zu erklären 
sucht, und die vielfach an die Gedankenkreise von 
Marx streifen. Es sind dies die Gedanken, dass sich 
die Herrschaftsform nach den Eigentumsverhältnissen 
richte. Wenn Hobbes, den Harrington nach seinem 
Werke „Leviathan'* benennt, auf die Gewalt des 
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Schwertes hinweist, die über die gegebene Ver- 
fassung entscheide, so betont Harrington, dass es auf 
die Hand ankomme, die das Schwert halte, auf die 
Miliz der Nation, diese aber ein Tier mit grossem 
Bauch sei, das ernährt werden müsse. Der Gross- 
türke z. B. könne seine absolute Macht nur dadurch 
erhalten, dass er durch den Besitz von Staatsländereien 
seine „Timarioten" ernähren könne. Wenn aber, wie 
in England, der von Pächtern und Hintersassen besetzte 
Grundbesitz des Feudaladels die Weide bilde, so 
müsste sich der König mit diesen ökonomischen 
Mächten vertragsmässig abfinden. Das Gesetz sei 
allerdings das Produkt des Willens, aber der Beweg- 
grund des Willens ist das Interesse. Harrington 
verspottet die Ansicht, dergemäss irgend eine Regie- 
rungs- oder Verfassungsform als natürlich bezeichnet 
werde. „Jede Regierung ist gleich künstlich in ihrer 
Wirkung oder in sich selbst und gleich natürlich in 
Bezug auf die Ursache oder die Materie, auf der sie 
beruht." (Oceana S. 341.) Bedeutsam ist ferner 
folgende Stelle: „Ein Volk, das korrupt ist, sagt 
Macchiavelli, ist keiner Republik fähig. Aber wo er 
zeigt, was ein korruptes Volk ist, hat er entweder 
sich oder mich hineingelegt, und ich kann aus dem 
Labyrinth keinen anderen Ausweg finden, als zu sagen, 
dass, wenn die Eigentumsverteilung (die ,Bilanz') 
sich ändert, ein Volk in Bezug auf die bisherige 
Regierungsform mit Notwendigkeit korrupt werden 
muss. Aber Korruption in diesem Sinne bedeutet 
nichts anderes, als dass, wie in natürlichen Körpern, 
die Korruption einer Regierungsform die Geburt einer 
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neuen ist. Wenn daher die Eigentumsverteilung von 
der Monarchie weg sich vollzieht, so ist die Korruption 
des Volkes in diesem Falle die Befähigung zur 
Republik. Aber da ich wohl weiss, dass die Kor- 
ruption, die er meint, sich auf die Sitten bezieht, so 
(setze ich hinzu) leitet sich auch diese von der 
Bewegung der Eigentumsbilanz ab.'' (Oceana S. 64, 
65. Vergl. die Geschichte des Sozialismus etc., Stutt- 
gart, Dietz.) Wenn nun auch die materiellen Be- 
dingungen für jede Kulturform gegeben sein müssen, 
so ist der Inhalt ihrer kulturgestaltenden Ideeen 
ohne die Entwickelung aus dem Gedankenkreise der 
geschichtlichen Vergangenheit nicht zu verstehen. 

Harrington hatte als Freund Karls I., den er selbst 
zur Bichtstätte begleitete, Gelegenheit, eine solche 
Wandlung aus dem unmittelbaren geschichtlichen 
Leben zu studieren. 

Unter „Oceana" versteht Harrington England und 
behandelt auch dessen Geschichte unter sehr durch- 
sichtiger Maske. Er lässt dieses Land in eine Muster- 
republik nach seinem Sinne übergehen. 

Ein agrarisches Gesetz verbietet, dass irgend je- 
mand Grundbesitz von über 2000 Pfund Sterling 
Jahresertrag besitze, resp. vererbe. Die Bevölkerung 
wird in zwei Einkommenklassen eingeteilt; eine der 
Bürger über hundert Pfund Einkommen, die zweite 
von hundert abwärts. Aus der ersten rekrutiert sich 
die Reiterei, aus der zweiten das Fussvolk. Harring- 
ton fordert die allgemeine Wehrpflicht im Literesse 
der Demokratie. Die erste Klasse wählt den Senat. 
Das Land ist in fünfzig Tribus geteilt; diese in 
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Hunderschaften, diese wieder in Kirchspiele, alle mit 
selbstgewählten Beamten. Die Volksvertretung be- 
steht aus sechshundert Gewählten der zweiten Klasse 
und vierhundertfünfzig der ersten mit Einkommen 
über hundert Pfund. Diese Versammlung, die nur 
abstimmt, nicht diskutiert, entscheidet allein endgiltig 
über die vorgeschlagenen Gesetze. Harrington fordert 
Religionsfreiheit, ohne welche die bürgerliche Freiheit 
nicht bestehen kann. 

Peter Cornelius Plockboy. 

Ein nach England ausgewanderter Holländer ver- 
öffentlichte im Jahre 1659 in London zwei Schriften. 
Der Verfasser zeichnet sich Peter Cornelius van 
Zurückzen, was der Heimatsort von Peter Cornelius 
Plockboy ist. Der Titel ist nach Gepflogenheit jener 
Zeit recht ausführlich, uns interessiert hier nur 
die zweite Schrift, deren Titel so beginnt: „Vorschlag 
eines Weges, die Armen dieser und anderer Nationen 
glücklich zu machen etc." Die Schrift zielt auf un- 
mittelbare Verwirklichung der in derselben enthaltenen 
Projekte ab, und der Erfinder beruft sich auf ge- 
machte Erfahrungen, deren Andeutungen auf die 
nach. Siebenbürgen, Ungarn und der Pfalzgrafschaft 
verschlagenen Reste der kommunistischen Täufer- 
gemeinden hinweisen. Mit Mitgliedern solcher ur- 
christlicher Sekten konnte der Verfasser auch in 
Holland bekannt werden. Der Plan jedoch ist rein 
ökonomisch und will im Sinne ähnlicher Genossen- 
schaften das beigesteuerte Privateigentum der Ge- 
nossen gutgeschrieben und sichergestellt wissen, 
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welches Guthaben in ihrer Familie erblieh bleibt, ohne 
dass jedoch ein Anspruch auf Zinsen bestände. Wer 
austritt, erhält sein Guthaben zurück. Mit Hilfe 
dieses Fonds sollen zwei Häuser errichtet werden. 
Ein Lagerhaus befindet sich in London, welches gleich- 
zeitig Läden enthält und den Absatz der Produkte 
vermitteln soll. Ein grösseres Haus aber, welches 
den eigentlichen Mittelpunkt der Produktion bildet, 
wird auf dem Lande, in der Nähe eines Flusses^ 
projektiert. Dieses Haus soll „mit öffentlichen und 
Privaträumen" errichtet sein, „um der Freiheit und 
der Bequemlichkeit zu entsprechen." Ein Wohn- 
zimmer und Schlafzimmer für jeden Mann und sein 
Weib, eine Halle für Kleidungsstücke, ein Küchen- 
raum, ein Speisesaal, eine Kellerei, ferner Säle für 
Kinder, für Kranke, sowie für Bücher und Instrumente 
sind die Hauptbestandteile dieses Hauses. Die Be- 
amten werden auf ein Jahr gewählt, die Verwalter 
der Vorräte auf ein Halbjahr. Es wird eine sechs- 
stündige Arbeit, mit freier Wahl der Tageszeit, fest- 
gesetzt. Aber auch Lohnarbeiter werden verwendet, 
deren Arbeitszeit das Doppelte dieser Zeit betragen 
soll. Unter diesen sollen die besten Arbeiter zu 
Meistern gewählt werden mit sechsstündiger Arbeits- 
zeit. Die im Warenhaus beschäftigten Mitglieder 
müssen abwechselnd auch bei der Produktion tätig 
sein. Die Kinder sollen zwei bis drei Gewerbe lernen. 
Auch die Mädchen sollen ausser der Hauswirtschaft 
in Handwerken unterrichtet werden, um für alle 
Fälle, auch wenn die Gesellschaft aufgelöst würde, 
ihr Fortkommen finden zu können. 
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Dass die Gesellschaft erfolgreich wirken müsse, 
wird aus den Vorteilen der Gemeinschaft, die alles 
billiger mache, abgeleitet, weshalb sie auch billigere 
Preise stellen könne als der Einzelne. Jeden sechsten 
oder zwölften Monat erfolgt Abrechnung und Ver- 
Teilung der Überschüsse. Es herrscht vollkommene 
'Geistesfreiheit und alle Konfessionen sind gleich- 
berechtigt. In einer grossen Halle sollen Vorträge 
und Diskussionen abgehalten werden. 

Drei Jahre später hat derselbe Plockboy in Hol- 
land eine andere Schrift veröffentlicht, die das Projekt 
einer holländischen Kolonie in Neu-Niederland in Nord- 
amerika enthält. Der Vorschlag geht auf eine plan- 
mässige Verbindung von Ackerbau und Industrie hin- 
:aus. Die Schrift macht Front gegen die luxusfeindliche 
Tendenz der religiösen kommunistischen Sekten. 
Wie in der vorigen Schrift, werden auch hier die 
ökonomischen Vorteile der im grossen organisierten 
Produktion geltend gemacht. Auch seine Handels- 
magazine mit Verkaufsläden antizipieren die modernen 
grossen Etablissements. Überhaupt tritt in dieser 
Schrift die Spekulation, die Frage des Profits, in den 
Vordergrund und erinnert an die modernen Handels- 
gesellschaften. 

John Bellers „College of Industry". 

Der Quäker John Bellers, ein Freund von William 
Penn, dem berühmten Gründer Pennsylvaniens, ein 
Mann von grosser Menschenfreundlichkeit, verfasste 
eine Utopie, deren Grundgedanke gleichfalls in den 
Vorteilen des Zusammenwirkens beruht. Er nennt 
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die Art der Vereinigung nach seinem Sinne Arbeits- 
kolleg. In der Tat ist es wie bei Plockboy der 
Genossenschaftsgedanke, der immer mächtiger 
in den Vordergrund tritt. 

John Bellers (1654 — 1725), selbst ein begüterter 
Mann, beschäftigte sich viel mit dem Studium ähnlicher 
philanthropischer Schriften, aus deren Grundsätzen er 
die Pläne seines Buches zusammenstellte. Marx nennt 
ihn „ein wahres Phänomen in der Geschichte der 
politischen Ökonomie". 

Die Gesellschaft soll mit Aussicht auf Profit unter- 
nommen werden, was schon darum zweckmässiger ist 
weil auf diesem Wege die nötigen Kapitalien leichter 
aufgebracht werden können. Auch würden die Leute, 
die Geld in das Unternehmen gesteckt, sich desselben 
in dem Masse eifrig annehmen. 

Bellers berechnet für eine Kolonie von 300 Arbeitern 
15000 Pfund Sterling Kapital, wovon 10000 auf den 
Grund und Boden, 2000 für Viehstand, 3000 für 
Arbeitsanlagen, Werkzeuge usw. entfallen. Von diesen 
Arbeitern kombiniert er 44 gewerbliche Arbeiter, den 
Vorsteher und seinen Stellvertreter miteingeschlossen ; 
82 Frauen und Mädchen, die die Molkereiarbeit und 
Hausarbeiten aller Art leisten, sowie auch spinnen* 
Zu dieser Gruppe sollen noch 10 Männer kommen, 
die den Bedarf an Heizmaterial, Eisen usw. und 
eventuell 35, um den Pachtzins zu decken, wenn 
die Liegenschaft nicht im Besitz der Genossenschaft 
ist. Bellers hofft von dieser Gruppe, die nur al» 
Schema für eine Organisation gilt, die beliebig er- 
weitert werden kann, eine hohe Mehrwertsrate von 
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ungefähr 45 Prozent. Er beruft sich gleichfalls auf 
die grossen Vorteile des Zusammenwirkens. Industrie 
und Landwirtschaft sollen auch hier vereinigt werden. 
Der Uberschuss soll jedoch nicht verbraucht, sondern 
als Vorrat aufbewahrt und womöglich zur Erweiterung 
und Ausgestaltung des Unternehmens verwendet 
werden. Der Gewinn wird jährlich berechnet und 
den Aktionären nach Massgabe ihrer Einlagen 
gutgeschrieben Sie können denselben nach Be- 
lieben erheben oder zum Kapital schlagen. Mit 
Anteilsscheinen aber dürfe kein spekulativer Handel 
getrieben werden, und für den Fall des Verkaufs hat 
die Gesellschaft das Recht, mit Mehrheitsbeschlüsse 
einen Käufer zu stellen. Altere Arbeiter sollen zu 
Aufsehern bestellt werden. Die Betriebsleiter und 
Aufseher erhalten gleich den Arbeitern keine be- 
sondere Bezahlung, sondern angemessenen Unterhalt. 
Das Wohngebäude soll vier gesonderte Flügel haben^ 
in denen die verheirateten Leute, die ledigen 
Männer, die ledigen Frauen und viertens die Kranken 
und Invaliden Platz finden. Die Arbeitsräume sollen 
gleichfalls geteilt sein. Bei der Erziehung der 
Jugend ist körperliche Arbeit mit geistiger Ausbil- 
düng vereinigt. 

„Diese Kolleg-Genossenschaft", schreibt Bellers^ 
„wird die Arbeit und nicht das Geld zum Massstab* 
machen. '^ — Das sei die allein verständige Grund- 
lage. „VSTenn die Leute in ihrem Geschäftsverkehr 
ganz von Geld abhängig sind, so sind sie, wenn 
dieses mangelt oder entwertet ist, dem Ruin aus- 
gesetzt, und die Armen stehen müssig, weil die? 
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Reichen kein Geld haben, sie zu beschäftigen, obwohl 
derselbe Grund und Boden und dieselben Hände vor- 
handen sind, Lebensmitttel und Kleider herzustellen, 
wie je zuvor. Diese aber sind der wirkliche Reich- 
tum einer Nation und nicht das Geld, was vorhanden 
ist, wenn wir nicht Glasperlen und Feilstaub so 
nennen wollen, weil wir in Guinea Gold dafür haben 
können." Selbst besser bezahlte Arbeiter werden 
sich mit Vorteil dem Kolleg anschliessen können, in- 
dem nicht nur sie selbst gut versorgt werden, sondern 
auch für ihre Kinder gesorgt wird. Schlechte Jahre 
können bei dieser Organisation die Genossenschaft 
nicht gefährden, da die Leute, stets mit Vorräten ge- 
nügend versehen, nicht auf Geldspekulation ausgehen 
und dann die folgenden guten Jahre den Verlust 
reichlich ersetzen. 

Später hat sich dann Robert Owen, der die 
Schrift entdeckte, nachdem er ähnliche Projekte des 
Zusammenwirkens von Arbeitern zu verwirklichen 
unternommen, sehr für die Schrift von Bellers begeistert 
und sie neu drucken lassen. 

Vairasse d'Allais' „Geschichte der 

Severamben". 

Denis Vairasse d^AUais, ein wenig bekannter 
Schriftsteller, dessen Abkunft und Geburtsort ungewiss 
ist, stand, obschon Franzose, 1665 in englischen 
Kriegsdiensten, kehrte dann nach Paris zurück und 
machte 1672 den Feldzug gegen die Holländer mit. 
Als Protestant ohne Aussicht auf Beförderung quittierte 
er den Dienst und lebte vom Sprachunterricht in Paris, 
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wo er auch in der Wintersaison Vorlesungen über 
Geschichte und Geographie zu halten pflegte, die von 
Männern der Wissenschaft sehr zahlreich besucht 
wurden. Auch das Datum seines Todes ist unbekannt. 
Der erste Teil seines Hauptwerkes „Die Geschichte 
der Severamben" erschien 1675 in London in englischer 
Sprache, das vollständige Werk 1677 — 79 französisch 
in Paris. Das Buch, welches mehrere Ausgaben er- 
lebte, wurde ins Holländische, Deutsche und Italie- 
nische übersetzt. 

Der Verfasser berichtet in dieser kunstvoll und 
abenteuerlich erdichteten Utopie, dass er die be- 
zügliche Schrift von einem Arzte erhalten habe, 
dem die Papiere wieder von einem Kapitän Siden 
anvertraut worden seien, welcher über seinen Aufent- 
halt in dem Wunderlande Severambien, einem Teile 
von Australien, berichtet. 

Der Roman der Seereise dieses Kapitäns, der auf 
der Fahrt nach Ostindien durch einen Sturm mit 
der Mannschaft auf jene Küste geworfen wird, bildet 
die Einleitung. Auf dem Kontinent befanden sich 
ursprünglich zwei Völkerschaften mit ähnlichen Sitten, 
die Prestaramben und die Strukaramben. Beide 
wohnten in grösseren Familiengemeinschaften ohne 
eine besondere Regierung. Der von der Gemeinschaft 
von Zeit zu Zeit gewählte Führer hatte die Produktion 
zu leiten und im Verein mit dem Rat der Altesten 
über Güter und Personen zu verfügen. Man trieb 
Ackerbau, Jagd und Fischfang. Die Geschäfte der 
ganzen Nation leitete ein grosser Rat, der sich aus^ 
Abgeordneten der Familiengemeinschaften zusammen- 



— 78 — 

isetzte und zwecks Verteidigung jährlich einen Ober- 
anführer wählte. Die Prestoramben lebten in Mono- 
gamie; die Strukaramben dagegen heirateten mit Vor- 
liebe ihre Töchter und Schwestern, sonst auch Töchter 
ihrer Nachbarn. Die Frauen waren aber zugleich 
allen Mitgliedern der Familie gemeinsam und nur die 
Verbindung der Frau mit einem Fremden oder auch 
-«ines Mannes mit einer Fremden, galt als Ehebruch, 
den man mit dem Tode bestrafte. 

Diese Verfassung stürzte Sevaris, ein Perser, um, 
-dem es gelang, sich zum Herrscher über beide Völker 
emporzuschwingen. Das so vereinigte Reich, des 
fortan Severambien heisst, erhält eine neue Ver- 
fassung, die auf der Grundlage der Gleichheit aller 
und des Gemeinbesitzes beruht. Der Staat nimmt 
alles Land und alle Güter in Besitz, leitet die Pro- 
duktion und sorgt für alle Bedürfnisse der Bewohner, 
die fortan ein so glückliches Leben, ohne Sorge und 
im blühendsten Wohlsein verleben, „wie der reichste 
Monarch der Welt". Die Verfassung ist übrigens 
im wesentlichen der schon bestehenden Pamilien- 
gemeinschaft angepasst. Es werden jedoch Genossen- 
schaften für bestimmte Produktionszweige gebildet. 
Die Mitglieder derselben verbringen den dritten Teil 
des Tages mit Arbeit, die andern zwei Drittel mit 
Vergnügen und Ruhe. Vom allgemeinen Arbeits- 
zwang sind nur Greise und Kranke befreit. Die 
Genossenschaft arbeitet in einem grösseren Gebäude, 
der Osmasie, welches ein Quadrat von 50 geome- 
trischen Schritten mit vier Stockwerken ist, so dass 
4iber 1000 Personen Raum finden. Der grosse Hof 
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ist mit Parkanlagen und Springbrunnen geschmückt: 
an der Innen- und Aussenseite des Gebäudes befinden 
sich Balkons mit Blumenvasen. In jeder Stadt gibt 
es mehrere Osmasieen, in der Hauptstadt Seva- 
rinde 267. Die verschiedenen Industriezweige werden 
von Präfekten geleitet, denen Beamte zur Seite 
stehen. Die schmutzigen Arbeiten werden von Sklaven 
geleistet. Der eigene Bedarf der Genossenschaft ver- 
bleibt im eigenen Magazin; der Überschuss wandert 
in die öffentlichen Magazine. Es gibt auch besondere 
Osmasieen für Bauwesen, Schauspiel wesen, Kinder- 
erziehung, sowie natürlich für den Ackerbau. Geld 
gibt es bei der kommunistischen Wirtschaft dieser 
Utopie, die Produktion und Konsumption einheitlich 
leitet, natürlich nicht. 

Das Werk von Vairasse enthält eine scharfe Kritik 
der Zeit- und Kraftvergeudung in der privatkapita- 
listischen Gesellschaft. Im Gegensatz zu Mores 
Utopie tritt der Grossbetrieb in den Vordergrund. 
Die Mahlzeiten der Osmasie sind gemeinsam, doch 
kann das Abendessen im engeren Kreise genommen 
werden. Die gemeinschaftliche Küche emanzipiert 
die Frau, die dem Manne gleichgestellt und selbst 
zum Militärdienst herangezogen wird. Mit dem 
siebenten Lebensjahre werden die Kinder im Tempel 
der Sonne der Gottheit geweiht, und von da an als 
Kinder des Staates öffentlich erzogen. Mit vollendetem 
neunzehnten dürfen die Jünglinge, mit vollendetem 
sechszehnten Jahre die Mädchen an Hochzeit denken. 
Die Liebesbewerbung dauert achtzehn Monate, worauf 
die Verlobung folgt. Die Ehe ist monogamisch, nur 
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die Beamten dürfen mehrere Frauen nehmen, um 
Mädchen, die ohne Freier geblieben sind, die Ehe 
möglich zu machen. 

,,Die Regierung Severambiens ist monarchisch, des- 
potisch und heliokratisch, der höchste Monarch ist 
der Sonnengott, aber von dem Standpunkt der Men- 
schen aus betrachtet, wird man finden, dass dieser 
Staat eine despotische Wahlmonarchie ist, gemischt 
mit Aristokratie und Demokratie." (Vergl. die Dar- 
stellung von C. Hugo in dem Werke „Die Geschichte 
des Sozialismus", VII. Abschnitt.) Der Vizekönig de» 
Sonnengottes wird durch das Los aus vier vom 
grossen Rat bezeichneten Mitgliedern desselben ge- 
wählt. Durch direkte Wahl des Volkes aber werden 
die Vorsteher der Osmasieen erkoren, die den all- 
gemeinen Rat bilden. Je acht Osmasieen wählen 
einen Brosmasionten, der sie im „gewöhnlichen Rat" 
vertritt. Die ältesten vierundzwanzig Brosmasionten 
bilden endlich den grossen Staatsrat, der dem Vize- 
könig zur Seite steht. Diese Senatoren, die ein- 
zelnen Branchen des Staatswesens vorstehen, können 
am besten mit den heutigen Ministern verglichen 
werden. Der Vizekönig herrscht zwar absolut, doch 
kann der allgemeine Rat, im Falle eines tyrannischen 
Regimentes und nachdem die Vorstellungen vergeb- 
lich gewesen, dem Herrscher einen Vormund bestellen 
und ihn selbst im Palaste gefangen halten. Ahnliche 
Widersprüche finden sich auch sonst in dem Buche, 
das die Verfassung des Zeitalters des ^, Sonnen- 
königs" Ludwig XIV. wiederspiegelt, gleichzeitig 
jedoch dem Drange nach einer freieren Verfassung 
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Ausdruck gibt. Die Religion der Severamben ist 
auch die der Gebildeten des Zeitalters, der Deismus. 
Es wird die vollkommene Toleranz für alle Bekennt- 
nisse gefordert. Auch in diesem Punkte stimmt Vai- 
rasse mit More überein. 

Vairasse schildert in seinem Buche in lebhaften 
Bildern den vorteilhaften Einfluss, den der Kom- 
munismus auf die SittKchkeit ausübt: die Wahrheits- 
liebe der durch kein grob materielles persönliches In- 
teresse gebundenen Menschen und die feine Freiheit und 
Züchtigkeit der in das Gemeinleben verwobenen Bürger, 
die sich ungleich mehr in der Öffentlichkeit bewegen 
als das mit seinen engherzigen Interessen sich im 
Privatleben verschliessende Individuum einer Gesell- 
schaft des Privateigentums. „Weder Armut, noch 
Hoffnung auf Gewinn, weder das Verlangen, ihren 
Vorgesetzten zu gefallen, noch die Furcht, ihnen zu 
missfallen" treibt hier die Menschen zur Lüge. 

„La terre Australe." 

Denselben Schauplatz wie die Utopie von Vairasse 
wählt ein unbekannter Autor, dessen Buch ein Jahr 
nach dem Erscheinen der englischen Ausgabe des 
Werkes von Vairasse veröffentlicht wurde. Nach einer 
abenteuerlichen Reise wird auf dem fünften Weltteil 
ein nicht von Adam stammendes mannweibliches, 
doppelgeschlechtliches Volk entdeckt, das in ur- 
sprünglicher Vollkommenheit lebt, weil es Adams 
Sündenfall nicht berührt hat. Bagle meint, dass 
der Autor die ausführlichen theologischen Unter- 
suchungen über diesen Punkt eingefügt hat, um die 

Schmitt, Der Idealstaat. Q 
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Zensur über den eigentKchen Zweck des Buches zu 
täuschen. Er tritt zu Tage in den Grundsätzen 
der Verfassung dieses Volkes, die als kommu- 
nistischer Anarchismus bezeichnet werden muss. 
Dieser Vorgänger Krapotkins führt aus, dass der 
Mensch von Natur frei sei und nur durch Verzicht 
auf seine Menschennatur sich einem Andern unter- 
werfen könne, dadurch aber zum Tiere herabsinke. 
Sein Idealmensch tut oft, worum man ihn bittet, doch 
er handelt nie auf Befehl. Dieses Wort ist ihm ver- 
hasst. Sein eigenes Gesetz ist seine Vernunft. Es gibt 
dort keinerlei Regierung und selbst die Landesver- 
teidigung wird ohne Führer, nach den Grundsätzen 
freier Übereinkunft, geführt. Die Natur ist so üppig, 
dass ein Produktionsprozess überflüssig ist. Bei 
seiner Indifferenz in geschlechtlicher Hinsicht begnügt 
sich jeder Australier mit einem Kinde. Die Er- 
ziehung zielt dahin ab, in der Gleichheit die höchste 
Ehre zu sehen. 

„Die Reisen und Abenteuer Jaques Masses." 

Dieses 1710 in Bordeaux erschienene Buch erörtert 
auch vorerst rehgiöse Fragen. Die Religion seines 
Ideal Volkes ist ein Deismus, welcher „an eine ein- 
geborene Substanz, einen universalen, unendlich 
weisen, guten und gerechten Geist, ein unabhängiges 
und unveränderliches Wesen, das Himmel und Erde 
gemacht hat'', glaubt, aber keine Unsterblichkeit der 
Seele anerkennt. In dem Buche weht schon der 
Geisteshauch der Encyklopädisten, und wir finden 
schon hier eine rückhaltslose Kritik der Kjiegspolitik 
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aus Gründen des Ehrgeizes, ferner der Betrügereien 
der Könige und Priester, die das leichtgläubige 
Volk durch Predigten von dem Gottesgnadentum und 
der Gottwohlgefalligkeit der Kriege gegen Ungläubige 
und Ketzer in Knechtschaft halten und widerstandslos 
zu dem schrecklichen Yerbrechen anleiten, ihres- 
gleichen massenhaft niederzumetzeln. 

Das ganze Land ist in gleiche quadratförmige 
Kantone eingeteilt, die von Kanälen begrenzt sind. 
Es wird dort eine kommunistische Wirtschaft geführt. 
Jeder Kanton besitzt einen Richter und einen Priester. 
Die Richter von je zehn Kantonen versammeln sich 
von Zeit zu Zeit, um Gerichtsbarkeit zu üben und 
politische Massregeln zu treffen. Die höchste gesetz- 
gebende Versammlung ist eine „Assemblee illustre", 
in der der König präsidiert. Diese höchste Versamm- 
lung besteht aus Deputierten, die von je zehn Richtern 
gewählt werden. 

Fontenelles „Republik der Philosophen". 

Das nachgelassene Werk des berühmten Fon- 
tenelle trägt den Titel „La republique des Philosophes 
ou Histoire des Ajaociens" und erschien zu Genf im 
Jahre 1768. 

Ganz ähnliche Abenteuer, wie in der Geschichte 
der Severamben, bilden die Einleitung. Auch Pon- 
tenelle will einen kommunistischen Staat darstellen, 
welcher jedoch nicht auf der religiösen Grundlage des 
Deismus, sondern auf einer Art atheistischer Natur- 
verehrung beruhen soll, die keinen Kultus und 
keine Priester mehr hat. Es ist der Naturalismus 

6* 
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der Encyklopädisten, den diese Utopie predigt und 
zur Grundlage der Gesellschaftsverfassung machen 
will. An die Stelle der Gottheit tritt die Natur 
als gute Mutter aller ihrer Geschöpfe, welche als 
unpersönliches Wesen, das sich nach ewigen Gesetzen 
entwickelt, im Kreislauf ihrer Entwickelung auch nicht 
durch Gebete bewegt werden kann. 

Die Basis der Verfassung ist die Familie. Je 
zwanzig Familien bewohnen ein Haus und wählen 
zwei Väter (Minchists), die die Aufsicht führen, 
auf zwei Jahre. Die vierzig Minchistes von je zwanzig 
benachbarten Häusern wählen zwei Minchiskoa. Diese 
achtzig Vorsteher des Stadtviertels haben ein eigenes 
Versammlungshaus. Sie wählen aus Bürgern, die 
schon Minchiskoa gewesen sind, zwei Minchiskoa- 
Adoe, die den Stadtrat bilden. Je vier der ältesten 
Minchiskoa-Adoe werden von den Stadträten der sechs 
Städte des Landes auf je sechs Jahre gewählt und 
bilden den souveränen Rat des Landes. Diese vier 
Klassen von Beamten führen die Regierung, leiten 
Polizei und Justiz, regeln auf Grund genauer sta- 
tistischer Nachweise Produktion und Konsumption. 
Auch in dieser Verfassung finden wir wieder Sklaven. 
Die Sklaverei erscheint auch hier als eine Folge straf- 
gerichtlicher Urteile ; die ganze Kultur des Staates ist 
übrigens auf der Grundlage der Massensklaverei der Ur- 
einwohner aufgebaut. Es zeigt sich dies als Rückschritt 
in die Formen antiken Staatswesens. Die Sitzungen 
des Staatsrates werden ohne Vorsitzenden abgehalten. 

„Das Mein und Dein ist auf der Insel Ajao un- 
bekannt: indes ist nicht alles absolut in Gemein- 



— 85 — 

Schaft. Niemand besitzt Land als Privateigentum." 
Die Dörfer haben eine Art Selbstregierung, doch 
hängen ihre Beamten von den Minchiskao-Adoe der 
Städte ab. In Bezug auf verschiedene Industrie- 
produkte tritt eine Art Tauschhandel ein, was der 
sonstigen kommunistischen Verfassung genug wider- 
spricht. Die Ajaonier heiraten mit dem zwanzigsten 
Jahre und zwar zwei Frauen. Die Kinder werden 
in öffentlichen Schulen erzogen, in welchen, wie bei 
den vorhergehenden Utopisten, technische Arbeiten 
mit geistiger und körperlicher Erziehung vereinigt 
wird. 

Restifs „La decouverte australe". Fenelon. 

Nikolas Edme Restif de la Bretonne wurde zu 
Sorcy in der Bourgogne am 23. Oktober 1734 geboren. 
Anfangs Schriftsetzer, wurde er später Schriftsteller, 
der in seinen Romanen mit der Kritik der bestehen- 
den Gesellschaft kommunistische Tendenzen verbindet. 
Er starb 1806 zu Paris. 

Von seinen Werken interessiert uns hier nur seine 
Utopie, die obigen Titel führt. 

Die phantastische Einkleidung von den Menschen, 
die durch Erfindung einer mächtigen Flugmaschine 
in die Lage kommen, ihre Entdeckungsreise durch 
den Luftozean zu machen und von einer Südseeinsel 
nach dem australischen Idealland zu gelangen, hat 
für uns wenig Interesse. 

Das Gesetz dieses Volkes ist mit wenigen Sätzen 
erschöpft, die Gerechtigkeit gegen den Mitmenschen, 
Teilnahme mit den Tieren empfehlen, dann die 
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Grundsätze enthalten, dass alles unter Gleichen ge- 
meinsam ist, dass jeder für das gemeinsame Wohl 
arbeiten und ebenso jeder am Genuss in gleicher 
Weise teilnehmen solle. 

Zwölf Stunden sollen der Öffentlichkeit, zwölf dem 
Einzelnen und der Familie gehören. Von den ersten 
entfallen vier auf Arbeit, die übrige Zeit auf Mahl- 
zeit und Vergnügungen. Die einzelnen Quartiere 
haben ihre Vorsteher, die die Arbeit verteilen. 
Aber selbst die Philosophen sind gehalten, ihre vier 
Stunden Handarbeit zu verrichten. Der Geschlechts- 
verkehr ist ein sehr freier; die Ehen können alle 
zwei Jahre gelöst werden. Die schwangeren und 
stillenden Frauen leben getrennt. Die Kinder werden, 
nachdem sie entwöhnt sind, öffentlichen Erziehungs- 
anstalten übergeben. 

Restif schlägt noch eine Reihe von Übergangs- 
massregeln vor, um den Kommunismus zu vermitteln, 
die freilich genug radikal sind, indem sie gleich mit 
der Verkündung der Gütergemeinschaft beginnen. Es 
soll in dieselbe so eingeführt werden, dass alle Produkte 
von der Gemeinschaft, nicht nach dem Werte der 
Arbeit, sondern nach dem Verhältnis der reellen 
Bedürfnisse des Arbeiters bezahlt werden, dass die 
Arbeit auf vorläufig sechs Stunden festgesetzt und 
jeder das von ihm besessene Haus für seine Person 
behalten soll, um darin mit der Familie zu leben. 
Schulden und Zahlungsverpflichtungen jedoch sollten 
sofort aufhören. 

Die sonstige utopistische Literatur des Zeitalters 
hat wenig Interesse. F6nelons „Telemaque'' enthält 
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zwei utopistische Schilderungen, deren eine, der Staat 
von Salente, nichts als eine Verbesserung der Stände- 
ordnung des feudalistischen Frankreich sein will und 
sich insbesondere durch die Beschränkung des Privat- 
besitzes auszeichnet, so dass niemand zu umfangreiche 
Güterkomplexe besitzen darf; eine Art Widerhall des 
Gesetzes der Gracchen. Die zweite utopistische Schil- 
derung ist die von Betique, sie zeigt uns Ackerbauer 
und Hirten, die den Grund und Boden gemeinsam 
besitzen. Aber diese Schilderung ist die eines Schäfer- 
romans, der die Sage vom goldenen Zeitalter auf- 
zufrischen und zu umschreiben sucht. 

Ein Nachahmer Fenelons, Pechmeja (geb. 1741), 
greift in seinem Roman „Talephe" das Privateigen- 
tum an und schildert ein irdisches Paradies in Kreta, 
das nach der Gesetzgebung des Minos auf kommu- 
nistischer Grundlage existiert haben soll. Dieser 
Roman erschien 1784, hatte grossen Erfolg, wurde 
jedoch bald vergessen. 



Der Jesnitenstaat von Parapay. 

Die vorliegende Darstellung gehört streng ge- 
nommen nicht in die Reihe der Experimente, die 
dieses Buch erörtern soll, denn es handelt sich hier 
eigentlich um gar keinen utopistischen Versuch, der 
als solcher zu Enttäuschungen fuhrt, wenn wir nicht 
den Umstand als eine solche Illusion bezeichnen, dass 
die Jesuiten die Machtbeziehungen ihrer Gemeinschaft 
zur Aussenwelt, zur Welt der kapitalistischen Speku- 
lation, nicht reiflich genug erwogen hatten und die 
sichere Zerstörung desselben durch äussere Gewalt 
nicht voraussahen. Denn die inneren Bedingungen 
zu dauerndem Bestand wohnten der auf der Grund- 
lage religiöser Autorität errichteten Jesuitenrepublik, 
die nur durch äussere Gewalt zerstört wurde, aller- 
dings inne. Es zeigt uns dies Gemeinwesen aber 
zugleich alle die Schattenseiten, die mit jeder auf 
theologischer Grundlage unternommenen gesellschaft- 
lichen Organisation notwendig verbunden sind wegen 
der unfreien Weltanschauung; dort, wo sie im 
kommunistischen Gemeinleben ihre ganze ungehemmte 
Kraft zu entfalten vermag, muss sie auch die für jede 
theologisch fundierte Gesellschaft sich ergebende Un- 
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freiheit in gesteigerter Form zeigen. Die Ideale 
derjenigen radikalen Christlichsozialen, die den Sozialis- 
mus auf Grund der Weltanschauung der römischen 
Kirche verwirklichen wollen, erfahren mit diesem 
Versuche jesuitischer Staatengründung eine eigentüm- 
liche Beleuchtung. Wir entnehmen unsere Skizze 
der ebenso gründlichen wie klaren Darstellung von 
Lafargue, der den Gegenstand in der „Geschichte 
des Sozialismus" ausführlich behandelt. 

Die indianische Völkerschaft, die von den Jesuiten 
in Paraguay zum Gegenstand dieses interessanten 
Versuches gemacht wurde, waren die Guaranis, 
das geistig am höchsten entwickelte Volk dieser 
Gegenden. Dieses Volk insbesondere war zu der 
Zeit, als gegen Ende des 16. Jahrhunderts die Jesuiten 
nach Paraguay kamen, Gegenstand einer entsetzlichen 
Mensclienjagd, die die Spanier, die Herren jener 
Gebiete, übten. Die Ordensleute traten als die Be- 
schützer jener unglücklichen Stämme auf. Von den 
Spaniern boykottiert, begaben sich die Jesuiten mitten 
in die Urwälder und gewannen das Vertrauen dieser 
Indianer in einer eigentümlichen Weise. Sie bauten 
auf deren leidenschaftliche Liebe zur Musik und 
fuhren in Kähnen unter Gesängen durch die 
Ströme, womit sie die Indianer anlockten, die dann 
ihren Vorträgen zu lauschen begannen. Diese Vor- 
träge, welche in geschickter Weise die Grundsätze 
der christlichen Liebe mit der Schilderung der väter- 
lichen Fürsorge, die diese Wilden von dem geist- 
lichen Orden zu erwarten hatten, und der Wunder- 
macht, die ihnen Schutz und Segen verhiess, verbanden, 
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lockten die Guaranis heran, und es gelang so den 
Vätern der Gesellschaft, die Häuptlinge, denen sie 
ausserdem noch Geschenke brachten, samt ihren 
Stammgenossen in immer grösserer Zahl an sich zu 
fesseln. Wurden so die Wunder des Orpheus er- 
neuert, so versuchte man auch diejenigen der Apostel- 
geschichte zu erneuern. Man erzählte von einem 
Eaziken, der die Taufe genommen, sich aber dann 
geweigert habe, den Vätern Gehorsam zu leisten und 
„lebendig in seiner Hütte verbrannt sei'*. Es erinnert 
das an den Fall des Ananias und der Saphira. Aber 
auch bei Hofe triumphierte die Gesellschaft durch den 
Beichtvater des Königs. Im Jahre 1612 proklamierte 
der Statthalter von Paraguay im Namen der Krone 
einen Erlass, der aufs strengste untersagte, die 
Indianer zu jagen. Inzwischen hatten jedoch schon 
die Jesuiten in einer grossen Anzahl von Komtureien 
sich selbst an die Spitze der weltlichen Beamten 
gesetzt und damit den Grund zu ihrem Reiche gelegt. 
Von 1610 — 1768 gründeten sie dreissig Ortschaften, 
die zur Zeit ihrer Ausweisung gegen 150000 Ein- 
wohner zählten. Die zahlreichst bevölkerte Ortschaft 
war die Mission des heiligen Franziskus Xaver, wo 
30000 Indianer wohnten. Die Indianer hatten sich 
zum grössten Teile freiwillig unter den Schutz der 
Jesuiten begeben, um Sicherheit vor ihren grauen- 
haften Verfolgern zu finden. Es werden aber auch 
Fälle mitgeteilt, dass einzelne Stämme durch List 
und Gewalt imterworfen worden sind. Das trat dann 
sogar regelmässig ein, als infolge des Dekrets der 
Regierung die Menschenjagden aufhörten. 
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Die Jesuiten hatten sieh bei Hofe von der Kolonial- 
regierung unabhängig gemacht und unmittelbar unter 
die Krone gestellt. Sie erlangten auch die Erlaubnis^ 
die Indianer mit Flinten zu bewaflfnen, und organisierten 
schliesslich eine reguläre Armee. Im Jahre 1641 
verfügten sie über ein Heer von 9000 Leuten mit 
Kanonen unter der Führung von 300 eingeborenen 
Offizieren. Sie konnten schliesslich ein Heer von 
7 — 12000 Mann aufbringen, verwendeten aber auch 
höhere europäische Offiziere. Mit diesem Heere be- 
freiten sie zweimal Assuncion und retteten den Statt- 
halter vor den belagernden Wilden. Mit der Hilfe 
der Macht der Jesuiten gelang es auch, die blockie- 
renden Engländer vor Buenos- Ayres zurückzuschlagen. 
Als dann der Statthalter von Paraguay, Don Jose 
Antaguerra, in den Kampf gegen sie zog, besiegten 
sie ihn und Hessen ihn enthaupten. Auch Don 
Ramon, der mit der Partei der Städte gegen sie zog, 
wurde geschlagen. 

Es konnte nur die junge Generation zu regel- 
mässigem Ackerbau erzogen werden, und die Er- 
wachsenen, die sich denKolonieen angeschlossen hatten, 
blieben bei ihrer alten Beschäftigimg, bei Jagd und 
Fischfang. Den Spaniern war das Gebiet der Mission 
aufs strengste verschlossen. Sie durften sich nur 
gegen besondere Erlaubnis als Gäste und auch dann 
nicht über drei Tage in diesen Ansiedelungen auf- 
halten. 

Die Organisation der Gemeinden gestaltete sich 
in der folgenden Weise. An der Spitze der Gemeinde 
stand der Pfarrer als unumschränkter Herr der 
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Mission und als Verwalter ihres Besitzstandes. Dieses 
Haupt der Gemeinde kannte aber gewöhnlich die 
guaranische Sprache gar nicht, was einen unmittel- 
baren Verkehr mit den Häuptlingen der Indianer 
ausschloss und eine sehr wesentliche Beschränkung 
der Allgewalt des Vorstehers bedeutete. Den Verkehr 
mit den Indianern imterhielt der Vikar, der auch der 
spezielle Seelenhirte derselben war. Beide Vorstände 
lebten zusammen im Kollegium, in einiger Entfernung 
von der Niederlassung. Sie unterhielten aufs strengste 
nur Beziehungen mit Männern, und keiner von beiden 
betrat je eine Hütte der Indianer. Kranke Indianer, 
die geistliche Hilfe brauchten, wurden in ein Zimmer 
in der Nähe des Kollegiums getragen. 

Es war aber diese Absonderung, die wir in ähn- 
licher Gestalt auch bei Priestern anderer Religionen 
ünden, im hohen Grade geeignet, den Strahlenglanz 
der Autorität dieser Priester zu erhöhen und dieselben 
wie göttliche Wesen erscheinen zu lassen. Nur in 
der Kirche, umwoben von allem Glanz und aller 
Pracht der römischen Kirche, in goldstrahlenden 
Gewändern, umgeben von vielen prächtig gekleideten 
Sakristanen und Chorknaben, umhüllt von Weihrauch- 
wolken, erschienen sie der Gemeinde der Indianer. 
Diese Kirchen selbst waren prachtvolle grosse Bauten 
(die grösste, die von St. Franz Xaver, umfasste 
4000 — 5000 Personen), ihre Mauern waren mit schim- 
mernden Platten von Glimmer belegt, mit Malereien 
und Schnitzwerk versehen und ihre Altäre in Gold 
und Silber. Solche durch religiös-ästhetische Mittel 
bewirkte Erhebung des Geistes spielt beson- 
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ders hier, auf dieser primitiven Stufe des Be- 
wusstseins, eine grosse Rolle, denn sie erweckt in 
den Mensehen die Ahnung des eigenen universellen 
Lebens. Eine Unendlichkeit, eine unbegrenzte 
Fülle dämmert für den kindlichen Geist hinter diesen 
Bildern. Es kann nun kein höheres Gut für die 
Menschen geben, als die Erweckung des Bewusstseins^ 
dieses Göttlichen in der Seele; und der Plug nach 
solchen seligen Höhen und in die Regionen solcher 
Himmelsfülle wäre selbst durch ein Leben voll Ent- 
behrungen und Mühen nicht zu teuer erkauft. Es ist 
eine grosse Roheit, diese religiös-ästhetischen Seelen- 
zustände als blosse geschickte Täuschung und nichtige 
Illusion zu betrachten, der man als solide Realität 
die viel tiefer stehenden Freuden des gemächlichen 
Sinnengenusses und des materiellen Wohlbehagens 
entgegen zu stellen pflegt, um welche Herrlich- 
keiten die armen Indianer durch die pfiffigen Jesuiten 
betrogen worden wären. Ganz abgesehen davon, dass^ 
sich die Reichtümer, die die Jesuiten auf dem 
Wege der ökonomischen Ausbeutung von den In-^ 
dianern gewannen, nur auf Grund einer religiösen 
Kultur, niemals auf Grund einer materialistischen 
gewinnen lassen, waren es doch gewiss nicht die 
Väter der Gesellschaft, die für ihre Person solche 
materiellen Vorteile in Anspruch nahmen. Die Leiter 
der Gemeinden lebten ebenso wie ihre Schutz- 
befohlenen ein Leben der Entsagung und Aufopfe- 
rung um jenes Himmelreiches willen, das sie in der 
eigenen Seele schauten. Und die Güter, die sie dem 
Orden erwarben, wurden dann überhaupt nicht mit der 
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Absicht verwendet, materiellen Zielen zu dienen. Selbst 
•der sozialdemokratische materialistische Referent, 
dessen Ausführungen wir hier folgen, muss sich in 
folgender Weise anerkennend über die Väter der 
Oesellschaft aussprechen : „Und die Missionäre, welche 
in diesen Gegenden die Missionen gründeten, zeigten 
eine aussergewöhnliche, bewunderungswürdige Klug- 
heit, Selbstverleugnung und Geschicklichkeit, die 
Menschen zu leiten. Man kann nicht genug die 
jesuitischen Väter bewundern, welche ohne Familie, 
ohne persönlichen Ehrgeiz ihr Leben, oder wenigstens 
ihre besten Jahre wie in einer Wüste mitten unter 
Indianern verbrachten, mit denen sie aus bestimmten, 
wohlerwogenen Gründen absichtlich keine andere als 
«olche Beziehungen unterhielten, welche sie zur Ver- 
waltung der Niederlassungen unterhalten mussten." 
Das Materielle soll aber, in erster Instanz wenigstens, 
«tets als blosses Mittel für solche Zwecke der 
geistigen Verklärung, Erhebung, Verfeinerung be- 
trachtet werden. Und wenn wir die Jesuitenrepublik 
als Beispiel einer unwürdigen Verknechtung an- 
führen, die notwendig im Gefolge jedes theologischen 
Bilderglaubens erscheint, so geschieht dies nur von 
«inem Gesichtspunkte aus, der über der Unfrei- 
heit der Theologie, ebenso wie über der des Mate- 
rialismus, erhoben ist. Verwerflich erscheint dieser 
theologische Bilderglaube daher nicht dort, wo er sich 
die Erziehung ganz kindlicher Völker zur Aufgabe 
macht, sondern dort, wo er sich dämonisch gegen 
eine höhere Stufe der Erkenntnis und des kulturellen 
Lebens auflehnt. 
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Die Jesuiten gestatteten übrigens den Indianern 
eine Selbstverwaltung in der Weise, dass sie sie 
ihre Kaziken oder Kriegsführer ebenso wie ihre 
Munizipalbehörden alljährlich wählen Hessen. Freilich 
geschahen die Wahlen nie, ohne dass man sich über 
dieselben mit dem Pfarrer oder Vikar verständigt 
hätte. 

Die Weiler waren mit tiefen Gräben umgeben, 
die mit Palissaden versehen waren. Schildwachen 
hüteten den Zugang. Ebenso waren die Weideplätze 
der Tiere von tiefen Gräben umfriedet. Menschen 
und Tiere waren in den Missionen „wie Kaninchen im 
Gehege" gefangen. Die Unfreiheit war eine mög- 
lichst vollendete. Abends, auf das Tönen der Feier- 
abendglocke, mussten sich alle Bewohner in ihre Hütten 
zurückziehen. „Es wird versichert, dass nachts die 
Kirchenglocke Männern und Frauen die Stunde ver- 
kündete, welche sie den Freuden der Venus widmen 
konnten." Patrouillen durchstreiften die Strassen, um 
zu verhindern, dass jemand unbefugt sein Haus ver- 
lasse. Ein Korps von eingeborenen Polizisten über- 
wachte die Bewohner aufs strengste. Schuldige wur- 
den auf den Richtspruch des Pfarrers bestraft. Wie 
der Ketzer musste der Schuldige im Büsserhemd öffent- 
lich Busse tun und seine Schuld öffentlich bekennen. 
Das Urteil konnte auf Gebet, Fasten, Gefängnis, end- 
lich auf Auspeitschung lauten. „Die Jesuiten und 
ihre Lobredner," schreibt Lafargue, „möchten glau- 
ben machen, dass die Indianer diese ebenso schreck- 
liche wie entwürdigende Bestrafung als Gnade 
empfanden." „Nie," so schreibt Funes, „hat einer 
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von ihnen versucht, seinen Fehler kleiner erscheinen 
zu lassen oder seiner Strafe zu entgehen. Alle nahmen 
ihre Bestrafung mit Dankesbezeugungen entgegen. 
Es gab Indianer, die nur ihr Gewissen zum Zeugen 
ihrer Fehler hatten, aber ihre Verfehlungen bekann- 
ten und ihre Bestrafung forderten, um ihre Gewissens- 
bisse zu mildem, die quälender als Strafen waren." — 
Solche Angaben wird niemand bezweifeln, der z. B. 
weiss, dass Bekenner urchristlicher Sekten, wie etwa 
die Nazarener, auch heute noch oft, beim Eintritt in 
die Religionsgemeinde, zu der sie sich bekehrt haben^ 
freiwillig vor die Öffentlichkeit der Gerichte treten 
und durch niemand aufgedeckte Verbrechen gestehen, 
sich willig einer vieljährigen Kerkerstrafe unterwerfen, 
nur um, durch Busse gereinigt, des Heiles teilhaftig 
zu werden. 

Da die ganze Geisteskultur jener Weltanschauung 
in ihrer wesentlichsten Grundlage auf fantasiemässigen 
Darstellungen des Göttlichen beruhte, nicht aber auf 
philosophischen Gedanken (die für diese Sorte von 
Religiosität auch dann bedenklich werden, wenn sie als 
Waffen der Verteidigung und als Schutzwälle gegen 
den Ansturm neuer Gedankenströmungen dienen), 
so ist es natürlich, dass man mit dieser religiösen 
Gedankenwelt das ganze Leben der Gläubigen zu 
durchdringen suchte: „Die Kirchen," sagt einer der 
Berichterstatter, Charlevoix, „sind nie leer. Stets ist 
eine grosse Anzahl von Personen versammelt, welche 
ihre ganze freie Zeit in Gebeten verbringen." Wenn 
unser materialistischer Gewährsmann hier meint, dass 
man die Indianer nur in pfiffiger Weise verhindert 
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habe, über ihre materielle Lage nachzudenken, so tut 
er den Patres offenbar Unrecht; denn sie waren 
gewiss selbst aufs innigste von dem Heile, das in 
solcher Lebensweise lag, welche sie selbst auch übten, 
überzeugt und sahen darin mit Recht eine Wohltat, 
wenn man die Menschen über die Enge und das 
Elend, das in jeder vorwiegend materiellen Ge- 
sinnung liegt (mag der unselige Vertreter derselben 
auch ein reicher Bankier oder ein purpurgeschmück- 
ter Herrscher sein) in irgend einer Weise zu er- 
heben vermag. Man wird es ebenso begreiflich finden, 
dass der arme Indianer gerne die Fesseln der rauhen 
Arbeit mit dem Wandel in jenem seligen Traum- 
lande vertauschte, in dessen Sternenhöhe, als in eine 
höhere Wirklichkeit, ihn die gegen Himmel streben- 
den Pfeiler, die Skulpturen und Bilder und die das 
Taglicht in mystisch getrübtem Farbenschimmer 
wiedergebenden Hallen seiner Ortskirche zauberte. 
Es vergoldete so sein ärmliches Dasein ein Wieder- 
schein jenes Unendlichen und Ewigen, jener Licht- 
fülle des Geistes, die einem geklärteren Zeitalter in 
ihrer ganzen offenbaren Herrlichkeit aufgehen soll, 
im Erkennen. — Ohnehin begaben sich die Be- 
wohner der Mission offiziell, vor und nach der Arbeit, 
in die Kirche, um der Messe beizuwohnen. Der 
ganze Sonntag verstrich unter religiösen Zeremonieen. 
Wie wenig sich unser Sozialdemokrat in die Ge- 
dankenwelt dieser Menschen zu versetzen wusste, 
davon legt seine Ansicht Zeugnis ab, dass man damit 
diesen Tag so langweilig als möglich zu machen 
suchte, auf den man sich nach der Arbeit als eine 

Schmitt, Der Idealstaat. 7 
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angenehme Zerstreuung sehne. Das wäre unbedingt 
der Fall gewesen, wenn man zu diesen Zeremonieen 
^aufgeklärte'' Materialisten verurteilt hätte. 

Aber auch die rauhe Arbeit selbst suchten die 
Väter mit den Strahlen eines Bewusstseins zu ver- 
golden, welches den Menschen über die grobe sinn- 
liche Wirklichkeit und ihre Not und Plage erhob. 
Man übernahm da eine sehr schöne Sitte von den 
Heiden, den Verehrern des Sonnengottes im Inka- 
staate. So wie diese die Felder des Gottes imter 
Festgesängen und nach Begehung religiöser Feier- 
lichkeiten bestellten, so auch die unter der Leitung 
der Jesuiten arbeitenden Guaranis bei Gelegenheit 
der Bestellung des „Eigentums Gottes", dessen Er- 
trägnis nicht für ihre persönlichen Bedürfhisse be- 
fitimmt war. „Der Arbeit wurde der Charakter eines 
Festes aufgedrückt . . Man versammelte sich in einer 
Schar auf dem öffentlichen Platze der Ortschaft, die 
Statue der Jungfrau oder eines Heiligen wurde auf 
eine Tragbahre gestellt und unter Vorantritt eines 
Musikkorps und dem Gesänge frommer Lieder bewegte 
man sich im Zuge nach den Feldern des Herrn. An 
Ort und Stelle der Arbeit angekommen, errichtete 
man einen Altar von Zweigen, auf denen die Statue 
aufgestellt ward, vor deren Augen man pflügte und 
erntete. War die Arbeit beendet, so stellte man den 
Heiligen wieder auf die Tragbahre und zog in feier- 
licher Prozession, laut singend und unter den Klängen 
der Musik, in die Mission zurück." 

Allerdings scheint es, dass der Anteil des Gottes, 
dessen Arbeit mit dem Golde des religiös-ästhetischen 



— 99 — 

Gefühles bezahlt werden sollte, denn doch etwas zu 
gross ausgefallen war, wenn man in Betracht zieht, 
dass die Indianer für ihre eigenen Bedürfnisse nur 
zwei Tage der Woche verwendeten. Es musste der 
Orden, der seine Schutzbefohlenen in höchst arm- 
seliger Weise verpflegte, sehr grosse Summen für 
seine Propaganda und seine Machtzwecke aus dieser 
seiner kommunistischen Staatengründung bezogen 
haben. Bewunderungswürdig ist die Intelligenz und 
Geschicklichkeit dieser Indianer auf industriellem Ge- 
biete. „Sie erzeugten ihre Feuerwaffen, Flinten und 
Kanonen, ihre Musikinstrumente, Orgeln der kompli- 
ziertesten Art, nachdem sie dieselben nur einmal 
gründlich betrachtet . ., ebenso astronomische Instru- 
mente, Teppiche nach Art der türkischen, das 
Schwierigste, was es auf dem Gebiet der Weberei 
gibt," schliesslich „Malereien, Holz- und Steinbild- 
hauereien, welche die schönsten Kirchen Spaniens 
nicht verunstalten würden". 

Der Jesuitenstaat von Paraguay ist das vollendete 
Ideal einer Gesellschaft, die sich rein und ungestört 
auf der Grundlage der Weltanschauung der römischen 
Kirche aufbaut. Denn das, was die Kulturvölker 
von Westeuropa, über dieses Ideal hinausgehend, an 
kulturellen Errungenschaften aufzuweisen haben, das 
haben sie ganz anderen Bewegungen, die im direk- 
testen Widerspruch zu den Absichten der Kirche 
standen, zu verdanken. Das will ich im zweiten 
Bande meines Werkes „Die Gnosis" nachweisen. Die 
Tendenzen der Kirche gingen nämlich auf die voll- 
kommene Unterjochung der Gesellschaft unter die 

7* 
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Priesterhierarchie und auf das Zurückdrangen des 
kulturellen Niveaus bis auf einen Tiefegrad, der dem 
Geister- und Fetischglauben des inneren Afrika nicht 
sehr ferne stand. Dass es nicht so gekommen, wie 
die siegreiche Kirche des Mittelalters gewollt, daran 
ist jene höhere Macht schuld, die in einer neuen 
lichteren Weltanschauung, der Weltanschauung der 
selbstbewussten Vernunft, den Kampf mit der Welt 
des alten Menschen, des Tiermenschen, au&ahm: 
die erwachende Gnosis. 

Die Indianer lebten in der Tat in tiefster Knecht- 
schaft ein religiös-asketisches Leben voller Arbeit und 
Entbehrung. Sie besassen nichts als ihren elenden 
Werktagsanzug, „denn die Kleider, welche die Offiziere 
während der militärischen Übungen und die Gemeinde- 
beamten Sonntags und bei religiösen Zeremonieen 
trugen, wurden, wie die Waffen, in den Magazinen 
der Gemeinde bewahrt.'^ Sie wohnten, wie im wilden 
Zustande, in gemeinsamen Häusern, die in einer 
langen Galerie Abteilungen oder Gemächer von 
2 — 3 Meter für die Familie enthielten, wo man, ohne 
Möbel, auf Hängematten schlief. 

Es heisst jedoch Begriffe heillos verwirren, wenn 
man die theokratisch-feudalistische Knechtschaft dieser 
kommunistisch lebenden Indianer mit Lafargue und 
Kautsky einen „kapitalistischen Staat^ nennt. E» 
fehlt das Kennzeichen und die Grundlage des modernen 
Kapitalismus: die Lohnknechtschaft und deren Frei- 
zügigkeit. Es fehlt auch der Kapitalismus in unserm 
wirtschaftlichen Sinne, der die Früchte der Ausbeutung 
teils im Luxus verbraucht, teils, und dies ist das 
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Wesentliche, wieder geschäftlich fruchtbringend anlegt. 
Es fehlt der ganze Kreislauf der kapitalistischen Pro- 
duktion, da die Gesellschaft sozusagen alles auf die 
Erweiterung ihrer propagandistischen Organisation 
anlegte. Die Inkas hatten eine ähnliche Organisation, 
nur dass diese den Zwecken des Luxus und der 
Machterweiterung herrschender Indianerstämme diente. 
Die Jesuitenrepublik wurde, hauptsächlich weil sie 
durch ihre Konkurrenz dem Kapitalismus der Spanier 
im Wege stand, mit Dekret vom Januar 1768 auf- 
gelöst. Reiterschwadronen überrumpelten am 22. Juli 
die Jesuiten und führten sie gefangen mit sich fort. 

Morellys Basiliade. 

Wir haben in der Reihe dieser Darstellungen eine 
Anzahl von utopistischen Romanen, an denen das 
Zeitalter überreich ist, unbeachtet gelassen, weil sie 
in Bezug auf die Ausgestaltung des wirtschaft- 
lichen Lebens mit keinem wesentlich neuen Gedanken 
auftreten. So von den älteren Büchern schon die 
Nova-Atlantis des Baco von Verulam (1561 — 1626), 
welches Werk nichts darstellt als einen Versuch, 
die bestehenden Verhältnisse in verbesserter, wie man 
sagt, idealisierter Form auszumalen. 

Utopistische Ausmalungen haben noch versucht: 
J. Hall in seinem „Mundus alter'* (1643), Daniel 
Defoe (1661 — 1731) in seinem „Essay of projects" 
(1697), der Abbe von Saint Pierre (1737—1814) 
in seinem „Traum vom ewigen Frieden". An das 
Gebiet der Utopie streift auch der bekannte „Robin- 
son" Defoes, welcher Schrift dann eine ganze Reihe 
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von Robinsonaden folgten, die aUe den Natorznstand 
und den von der Oesellschaft losgerissenen, anf sich 
gestellten Menschen verherrlichen. Alle diese Schrif- 
ten suchen eher eine Rückkehr zur Natnr in mehr 
oder minder idyllisches Dasein als einen Fortschritt 
und zeigen einen elegischen Zug nach einer idealen 
Vergangenheit, den wir später bei Rousseau wieder- 
finden. Dieser Zug, der sich auch in den Schäfer- 
romanen fand, kommt aus dem Bewusstsein der ent- 
setzlichen Unnatur, in welche die Oesellschaft geriet, 
als man mit der Herrschaft des römischen Rechte, 
des abstrakten Privatrechtes, den Menschen von der 
angestammten Erde loszureissen unternahm. 

Über alle die bisher behandelten Staatsromane 
geht ein merkwürdiges Buch des 18. Jahrhunderts 
hinaus, die Basiliade von Morelly. Dieses Buch legt 
wie keines Zeugnis ab von der tiefgehenden Sinnes- 
wandlung, die sich vorbereite, von der gründlichen 
Auflösung der sittlichen Ideen, die im Gefolge der 
kirchlichen Weltanschauung herrschten, sowie von 
der staatlich -rechtlichen Grundansicht im Zeitalter 
des Feudalismus. 

Den Menschen der Encyklopädisten, jenen Men- 
schen, der, eine unendliche Welt des Erkennens sich 
gegenüber schauend, sich als den intellektuellen 
Mittelpunkt dieser entgötterten Welt sieht, finden 
wir auch schon bei Morelly. Keine Gebote theo- 
logischer Autoritäten bewegen mehr diesen Men- 
schen; nur eine Kraft beherrscht das ganze ver- 
wickelte Getriebe seines gesellschaftlichen Lebens: 
die Selbstliebe. Morelly betont auch schon aus- 
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drücklich die Parallele mit der physischen Welt. So 
wie diese von der Gravitation Newtons bewegt wird, 
so die moralische Welt von der Selbstliebe. Jeder 
Mensch ist ein solcher formell gleichmässiger Mittel- 
punkt. So wie aber die Gestirne in Systemen sich 
gruppieren, um ihren harmonischen Lauf zu vollenden, 
so vereinigen sich die Menschen durch diese eine 
zentrale Kraft, die Selbstsucht, in Gruppierungen, 
in der richtigen Erkenntnis, dass sie, für sich ab- 
gesondert, hilflos sind und nur in der Vereinigung 
glücklich sein können. Indem die Vereinigung, die 
Gemeinschaft so die Grundlage des Glückes ist, fordert 
Morelly, um das Zusammenwirken in der möglichst 
vollendeten Form zu verwirklichen, als Grundlage der 
wahren Organisation der Gesellschaft, das Gemein- 
eigentum des Grundes und Bodens und der Arbeits- 
mittel. Die Arbeit soll den Kräften der Individuen^ 
der Genuss den Bedürfnissen gemäss geregelt werden. 
Morelly fordert allgemeine Arbeitspflicht, sowie ein 
System gegenseitiger Hilfeleistung und Solidarität, so- 
wohl des Einzelnen der Gruppe gegenüber, wie auch 
der verschiedenen Gruppen in ihrem gegenseitigen 
Verhältnis. Er geht von einer Gruppierung aus, der 
er das Dezimalsystem zu Grunde legt, deren Element 
die Familie ist. Aus dieser baut sich das Geschlecht, 
aus diesem die Stadt auf; die Städte endlich gruppieren 
sich zu Provinzen. Den Mittelpunkt der Stadt bilden 
Magazine sowie Gebäude, die öffentlichen Vernügungen 
dienen; in weiterem Kreise befinden sich die Wohn- 
gebäude, dann die Bauten zu industriellen Zwecken, 
während die Räumlichkeiten, die der Landwirt- 
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Schaft dienen, den äussersten Kreis bilden. Ausser- 
halb, auf gesonderten Plätzen, befinden sich schliess- 
lich die Krankenhäuser und die Gefängnisse. Da 
Morelly nur mit der wohlverstandenen Selbstsucht 
rechnet, greift er in richtigem Gefühle zu sehr 
strengen Massregeln, um die öfiFentliche Ordnung 
zu sichern. Er lässt diejenigen Bürger, die den 
bürgejlichen Tod verdienen, in ziemlich geräumigen, 
stark vergitterten Höhlen für immer einschliessen. 
Alle heiratsfähigen Bürger sind bis zum 40. Jahre 
zur Heirat verpflichtet. Scheidungen werden erst 
nach 10 Jahren gestattet, nach einem Jahre tritt die 
Terpflichtung der Wiederverheiratung ein, jedoch bei 
Oeschiedenen mit der Beschränkung, dass sie sich 
nicht mit jüngeren Personen, als sie selbst sind oder 
die geschiedene ist, verheiraten dürfen. Die Kinder 
werden dem Vater zugesprochen. Wir wir sehen, 
steht Morelly dem Grundsatz der Gleichberechtigung 
der beiden Geschlechter noch fern. 

Die Utopie Saint-Justs. 

Interessant ist es, in welcher Weise sich das Ideal 
der Gesellschaftsgestaltung im Geiste eines der Führer 
der radikalsten Partei der französischen Revolution, 
der Bergpartei, im Geiste Saint-Justs, des Freundes 
Robespierres, abspiegelte; er war eben im Begriffe, 
seine „Institutionen" zu veröfiFentlichen, als er, durch 
die gegenrevolutionäre Strömung gestürzt, mit seinem 
Freunde das Blutgerüst besteigen musste. 

Saint-Just ist ein getreuer Schüler Rousseaus, der, 
an der Gegenwart verzweifelnd, seine Ideale in der 
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fernen Vergangenheit, in der griechisch-römischen 
Welt suchte und darin als ein Fortführer der huma- 
nistischen Bewegung erscheint. Ich entnehme diese 
Utopie der Darstellung, die D. S. B. Kritschewsky 
uns bietet (in der Revue „Die neue Zeit" — Stuttgart 
1894—95, Heft 39 und 40). 

Höchst bezeichnend für den utopistischen Charakter 
der Institutionen, die Saint-Just vor seinem Sturze 
zum Gesetzesvorschlag machen wollte, ist die in seinem 
„Discours sur la Constitution" ausgesprochene An- 
eicht, dass „es die Sache des Gesetzgebers ist, die 
Menschen zu dem zu machen, was er aus ihnen 
machen will", und dass es nur darauf ankomme, 
„dem Menschen Gesetze zu geben, die der Natur und 
seinem Herzen entsprechen, um ihn von Unglück und 
Verderbnis zu erlösen. Ihr, die ihr für uns Gesetze 
macht, die Laster und Tugenden des Volkes werden 
euer Werk sein." 

Ausserliche Verhältnisse, so auch die Gesetzgebung, 
stellen nur einen Faktor dar, der in die Welt des 
Bewusstseins der Menschen und durch diese in ihr 
praktisches Fühlen und Wollen eingreift. Aber eben 
solche äusserlichen Verhältnisse sind auch die ökono- 
mischen Verhältnisse des Menschen. Es kann über- 
haupt nichts Ausserliches unmittelbar, sondern nur 
mittelbar, durch die Beeinflussung der Innenwelt des 
Bewusstseins, auf den Menschen einwirken. Diese 
aber stellt sich als lebendige Einheit verschiedener, 
wenn auch im Fundamente organisch zusammenhängen- 
der Momente dar. Die sittlichen Wertungen 
schliesslich, die den Willen bestimmen, sind nur 
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Folgeerscheinungen der Erkenntniswelt, Folgeerschei- 
nungen der Art und Weise, wie der Mensch eben 
sich selbst, die Dinge und ihre Bedeutung, die Ur- 
quelle und das Ziel aller dieser Erscheinungen be- 
trachtet: kurz, die sozialen Wertungen sind Folge- 
erscheinungen der Einsicht in die Bedeutung des 
eigenen Selbst und der Dinge in ihren Lebens- 
beziehungen. Man kann daher, ohne diese Grund- 
anschauungen zu ändern, nichts an den Wertungen 
und auch nichts an den praktischen Folgen ändern, 
die aus diesen Wertungen als eine bestimmte Form 
des öffentlichen Lebens hervorgehen. Es ist hier 
augenscheinlich, dass auch die ökonomischen Ver- 
hältnisse in ihrer Wirkung bedingt sind durch die 
Wertung, die der Mensch den sinnlichen Dingen und 
den sinnlichen Genüssen im Verhältnisse zum eigenen 
Selbst, ferner der Bedeutung, die er diesem seinem 
Ich und dem anderer Menschen beilegt, und wie er 
die Beziehung des intellektuellen Einzelwesens zu 
seinesgleichen und zur Welt der Dinge auffasst. In 
ganz anderer Weise wird diese Beziehung der Mensch, 
der einer materialistischen Weltanschauung huldigt, 
betrachten, in anderer Weise ein Mensch, der spiii- 
tualistische, mystische Ansichten hegt. Es wird 
daher, wie wir dies bei Bauern oder Kleinbürgern 
oft sehen, durch den Übertritt zu einer Sekte bei sonst 
gleichen ökonomischen Verhältnissen der ganze Lebens- 
wandel und durch die Weltanschauung so auch indirekt 
die ökonomische Lage dieser Menschen umgewälzt. 
Saint- Just aber, ebenso wie Robespierre, ist ein 
Romantiker der Antike und will die Franzosen des 
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18. Jahrhunderts zu Spartanern erziehen oder doch 
zu Römern der ersten Zeiten der Republik. Er ist 
kein Sozialist, sondern seine Ideale sind die des Klein- 
besitzes. Er fordert wie die Gracchen, dass jeder- 
mann Land besitzen müsse. Er fordert die Verteilung 
der Güter der Aristokraten und der Landesfeinde 
überhaupt unter die Armen. Die öffentlichen Do- 
mänen sollen ferner an die Landlosen in Pacht ge- 
geben werden. Das Eigentum der Patrioten dagegen 
soll heilig bleiben. Überhaupt aber ist Saint -Just^ 
ebenso wie Robespierre, nach dem Muster der Gracchen 
ein Feind des grossen Eigentums. Auch tritt er 
für Beschränkung des Erbrechtes ein, im Sinne der 
Aufhebung der Beerbung in den Seitenlinien, und 
zwar zu Gunsten der öffentlichen Domänen. Er be- 
fürwortet die freiwillige Adoptie von armen Kindern. 
Schliesslich ist er im Sinne von Lykurg, Cato und 
Rousseau ein Feind des Luxus und will den Gebrauch 
von Gold und Silber, ausser für Münzen, verbieten. 
Er ordnet an, dass niemand am dritten, sechsten und 
neunten Tage der Dekade Fleisch geniessen dürfe. 
Schliesslich soll ein Gesetz verordnen, dass die Bürger 
alljährlich in den Tempeln über die Verwendung 
ihres Vermögens Rechenschaft ablegen müssen, welche 
öffentliche Verrechnung ofiFenbar auch nur den Zweck 
hat, die Kontrolle über den Luxus möglich zu machen 
und den wirtschaftlichen Bestand des Kleinbesitzes^ 
durch behördliche Beeinflussung zu sichern. Gegen 
die Anhäufung des Grossbesitzes durch Anheiratung 
richtet sich die Massregel, dass jede Gemeinde jede» 
Jahr einen reichen jungen Mann zu wählen habe, 
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damit er eine arme Jungfrau seiner Wahl heirate, 
^zum Angedenken an die Gleichheit der Menschen'*. 
Mit derselben Tendenz verbietet er den Eltern jeden 
Eingriff in die Herzensneigung der Kinder. „Niemand 
darf in die Herzensneigung seines Kindes eingreifen, 
welches auch sein Vermögen sein mag." Saint- Just 
ordnet allgemeine Arbeitspflicht an: „Jeder über 
25 Jahre alte Eigentümer, der kein Handwerk aus- 
übt und kein Amt bekleidet, ist angehalten, bis zum 
60. Lebensjahr das Land zu bebauen." 

Der Freund Robespierres will ferner eine staat- 
liche Unfallversicherung einführen für die verkrüppel- 
ten Soldaten, dann für die mittellosen Waisen und 
die verlassenen Kinder, ferner für jene, die ihrer 
Herden verlustig gegangen, durch Feuer Schaden ge- 
litten, oder deren Güter durch den Krieg, durch Ge- 
witter und überhaupt durch ungünstiges Wetter ge- 
schädigt worden sind. 

Alle diese Massregeln zielen auf die Erhaltung 
des kleinen Besitzers gegenüber dem immer mäch- 
tiger anwachsenden Grosskapital. Sie wollen ausser- 
dem die Entwicklung einer besitzlosen Klasse, eines 
Proletariates, hemmen und das schon vorhandene 
Proletariat in die Reihen des Kleinbesitzes erheben. 
Aber eben zu dieser Zeit hatten jene „Patrioten", 
deren Eigentum Saint- Just ganz besonders heilig 
spricht, sich in ziemlich schwindelhafter Weise der 
grossen Güterkomplexe der Geistlichkeit und des Adels 
bemächtigt, ohne dem Staate auch nur den Spottpreis 
auszuzahlen, um welchen diese Staatshyänen sich 
die Güter hatten zuschanzen lassen. Auffallend ist 
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es daher, und bezeichnend für die Abhängigkeit der 
Cliquen der Schreckensherrschaft von diesen Geld- 
menschen, dass Saint - Just keine Progressivsteuer,^ 
sondern nur eine Proportionalsteuer, „ein Zehntel dea 
Einkommens und ein Pünfzehntel des Arbeitsertrages",, 
beantragt. Es ist begreiflich, dass eine derart in sich 
gebrochene Herrschaft des Kleinbesitzes, der gegen-^ 
über sich ausserdem die beginnende Maschinen-Gross- 
industrie zu entwickeln anfing, keine Aussicht hatte, 
ihre utopistischen Zukunftsträume zu verwirklichen, 
auch wenn die Katastrophe vom 9. Thermidor nicht 
über die Führer hereingebrochen wäre. 

Das Gefühl der inneren Unhaltbarkeit der eigenen 
Lage ist eben jene Triebkraft, die die von stiller 
Verzweiflung Erfassten in die Arme der Romantik 
treibt, in die Vergangenheitsträume, die sich so gerne 
für Zukunftsträume ausgeben möchten. An dem 
gegenwärtigen Geschlechte verzweifelnd, hofft daher 
die Saint-Justsche Gesetzgebung ihre Hauptarbeit bei 
der Jugend zu vollziehen, und zwar mit einem Systeme 
öffentlicher Erziehung, das in allen wesentlichen 
Zügen spartanisch-platonisch ist. Die Knaben sollen 
vom 5. Jahre an in öfiFentlichen Anstalten militärisck 
erzogen werden. In der Erntezeit werden sie zum 
Ackerbau herangezogen. Ein kulturwidriger Zug zeigt 
sich in der Verbannung der Wissenschaften und 
Künste. Selbst die vaterländische Geschichte findet 
keinen Platz. Von den Künsten wird nur streng 
lakonische Beredsamkeit, und auf dem Gebiete der 
Dichtkunst nur die Ode und das Heldengedicht ge- 
duldet. 
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Der Utopismus der Babeuvisten. 

Auf rein kommunistischer Grundlage steht die 
Utopie der Babeuvisten, der Teilnehmer an der 
bekannten Verschwörung der Gleichen, die nach dem 
Sturze der Jakobinerpartei die Fortsetzung der 
Revolution mit der Tendenz der Verwirklichung 
ihres bloss formellen Preiheits- und Gleichheitsprin- 
zipes planten. Der Urheber dieser Verschwörung, 
GracchusBabeuf, begeisterte sich an den Schrif- 
ten Morellys und Jean Jacques Rousseaus. Die Utopie 
geht von einer natürlichen Gleichheit der Menschen 
aus, die im Naturzustande durch die Starken und 
Boshaften umgestossen worden war. Also eben jener 
gepriesene Naturzustand zeigt wieder die Ungleich- 
heit an physischer Kraft und an tierischer List und 
Skrupellosigkeit, und diese musste den derart „natür- 
lich", das heisst in ihren tierischen Eigentümlichkeiten 
Bevorzugten ein natürliches Übergewicht über die- 
jenigen sichern, die, mit der „Unnatur" ideolo- 
gischer, das heisst durch materielles und ökono- 
misches Interesse nicht motivierter, uninteressierter 
Rücksichtsnahme auf das Wohl der Mitmenschen be- 
haftet waren. Dieser Gleichheitsgedanke, der weder 
in den körperlichen, noch in den geistigen Eigen- 
tümlichkeiten der Menschen seine Begründung findet, 
kann also nur den Sinn haben, dass alle Menschen 
einem idealen Ziele zustreben und im Hinblick auf 
•dasselbe gefördert werden sollen, mit welchem Ziele 
verglichen alle sonstigen Ungleichheiten in körper- 
licher oder auch in intellektueller Beziehung als ver- 
schwindend erscheinen. Dieses Ziel, welches durch 
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seine Überschwänglichkeit alle Ungleichheiten ver- 
schwinden lässt, wurde im Bisherigen schon gekenn- 
zeichnet. Es ist die Entfaltung des Selbstbewusst- 
seins in seiner inneren Unendlichkeit, die so allein 
dem unbegrenzbaren Inhalt des menschlichen Bewusst- 
seins entspricht. Diese „Gleichheit", deren Gedanke 
mit Christus lebendige kulturelle Gestalt annimmt, 
ist zugleich die innerliche Freiheit, die Erhebung des 
Individuums über die Schranken der Endlichkeit und 
seiner äusserlichen Bedingtheit; der Mensch erfasst 
sich hier als grenzenloses Leuchten des Intellekts, 
als lebendige Vernunft, als Himmelsstrahl, der, über 
äussere Geschicke erhaben, seine Mission der Erleuch- 
tung und Beseligung zu vollziehen hat in heiliger 
Majestät, in der Erweckung dieses göttlichen Selbst- 
erkennens. Aber das Licht dieses Gedankens ist 
zugleich die welterlösende Macht, die mit der höheren 
Weltanschauung die äusseren Fesseln der Gewalt- 
ordnung ebenso sicher auflöst, wie das gewaltlose 
Sonnenlicht die Massen Schnees und Eises. Eines tut 
Not! Alles andere wird euch dazu gegeben werden. 
Aus dem Bisherigen ist ersichtlich, dass die Be- 
dingungen einer tiefgehenden gründlichen Umwälzung 
der Gesellschaft in den Tiefen der Intellektualwelt 
liegen, und dass selbst bedeutsame Umgestaltungen 
auf materiellem Gebiete, Fortschritte der Technik in 
fortgeschrittener intellektueller Entwicklung wurzeln, 
und dass der Einfluss, den gegebene materielle 
Lebensverhältnisse auf die kulturellen Willensregungen 
des Menschen ausüben, in seinem besonderen Charak- 
ter bedingt ist von der Bedeutung, die der Mensch 
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sich selbst, seinen Mitmenschen und den Dingen in 
dieser ganz allgemeinen Beziehung zuschreibt, d. h. 
also von der jeweiligen Weltanschauung abhängt. 
Die materiellen Lebensverhältnisse sind daher selbst 
nur ein Moment im Bereise der Weltanschauung, und 
die Bedeutung dieses Paktors für das öffentliche 
Leben wird näher bestimmt durch den allgemeinen 
Charakter eben dieser Weltanschauung. 

Es ist auch klar ersichtlich, dass der unfreie 
Charakter der bisherigen Ausgestaltung des Gesell- 
schaftslebens bedingt ist durch die dingliche, die 
materielle, die eng selbstische Betrachtungsweise des 
eigenen Selbst, des eigenen Geisteslebens der Men- 
schen. Wesen, die in bloss tierischer Weise in äusser- 
licher Beziehung zu den Dingen und zu ihresgleichen 
zu stehen glauben, müssen in erster Linie an ihre 
materielle Selbsterhaltung im Kampf ums Dasein 
denken, und es ist durchaus nicht zu begreifen, 
aus welchem Grimde sie nicht so viel an Macht- 
mitteln und Genussmitteln sich anzueignen geneigt 
wären, als überhaupt in ihrem wohlverstandenen 
Interesse steht. Die Rücksicht auf Mitmenschen 
kommt überhaupt nur so weit in Rechnung, als sie 
dem eigenen Macht- und Genusstriebe des Einzelnen 
dienlich ist. Li einer solchen Horde, wo an einen 
Ausgleich widerstreitender Interessen, deren letzte 
Triebfedern die selbstische Genusssucht und Macht- 
begierde sind, nicht zu denken ist, können geord- 
nete und friedliche Zustände in keiner anderen 
Weise geschaffen werden, als auf dem Wege der 
Organisation einer öffentlichen Gewalt. Es ist aber 
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ebenso unmöglich, auf dieser Grundlage in den Ver- 
tretern öfiFentlicher Gewalt etwas anderes zu sehen 
als wieder nur räuberische Machtcliquen, die durch 
eine geschickte Organisation die unorganisierte Menge 
sich unterworfen haben und deren kodifizierte Macht- 
interessen nun in betrügerischer Weise als Massregeln 
zur Förderung des Wohlseins Aller ausgegeben wer- 
den. Diesen Betrug zu inszenieren ist die Aufgabe 
eigens hierfür bezahlter Sophisten, die im Interesse 
des Staates und der herrschenden Schichten stehen. 
Zu allen Zeiten galt als Recht und Gesetz das, 
was den materiellen Interessen der jeweilig Herr- 
schenden, nie aber das, was dem Wohl Aller oder 
auch nur der grossen Menge entsprach. 

Es ist aber auch klar, dass, so lange eine solche 
materialistisch fundierte Weltanschauung herrscht, an 
eine Verwirklichung der Freiheits- und Gleichheits- 
ideale unmöglich zu denken ist, weil eben der 
Materialismus der Weltanschauung die 
grosse Sklavenkette ist, die die Mensch- 
heit durch die Jahrtausende mit sich 
schleppte. Auch die Theologie ist nur eine Art 
phantastisch drapierter Materialismus, der über die 
tierische Enge der Selbstheit auch da nicht hinaus- 
führt, wo er die Leiblichkeit mit einem phantasie- 
artigen Seelending ausstattet. 

Der Utopismus der „Gleichen", der sich anschickt, 
seinen Kommunismus im Leben zu verwirklichen, 
ist nun gerade dadurch besonders bezeichnend, dass 
er neben der Aufhebung des Privateigentums an 
Grund und Boden und an Arbeitsmitteln, neben der 

Schmitt, Der Idealstaat. 8 



— 114 — 

allgemeinen Arbeitspflicht auch noch Zwangsmass- 
regeln zur Aufrechterhaltung der Gleichheit für 
nötig hält, die noch weit schärfer als die Morellys 
sind. Ausserdem soll die Zensur eingeführt und 
aufs strengste gehandhabt werden. Indem die Ver- 
teilung der Genussmittel, nach Abschaffung des 
Geldes, nur durch behördliche Organe veranstaltet 
werden kann, und diese Verteilung sich ausserdem 
über weite Gebiete, über ein ganzes Reich, erstreckt, 
80 führt diese Massregel, welche auch die Sozial- 
demokratie anplant, zur zentralen Regulierung der 
Produktion, ebenso wie auch der Konsumption. Eine 
solche Regulierung ist aber ohne Garantieen der 
strengsten Disziplin, die das Einzelinteresse der Indi- 
viduen und Gruppen dem öffentlichen Interesse der 
umfassenderen Allgemeinheit unterordnet, undenkbar. 
Und da unbotmässige Individuen und Gruppen, die 
sich in ihrem Sonderinteresse verkürzt glauben, nicht 
geduldet werden dürfen, weil sie die Organisation der 
ganzen Gesellschaft aufs ernsteste gefährden möchten, 
so muss der ordnenden Zentral- und Disziplinargewalt 
auch die Garantie der Exekutive in der Gestalt 
einer Gewaltorganisation gegeben werden. Dass eine 
solche Gewaltorganisation zu einem ungleich härteren 
Despotismus führen muss, als den irgend eine 
auf Privatiegentum gebaute Herrschaft auszuüben 
vermag, ist leicht ersichtlich, indem hier die re- 
gierte Menge von den Machthabern unmittelbar öko- 
nomisch abhängig und disziplinar verantwortlich sein 
muss. Freizügigkeit ist bei zentraler Organisation 
der Produktion und Konsumption unmöglich, weil 



— 115 — 

die regulierende Macht über die Gruppen und Indi- 
viduen verfügen muss. Die Zensur einzuführen ist 
eigentlich überflüssig, indem ja alle Produktion, so 
auch der Drucksachen, nur durch Vermittelung öffent- 
licher Regulierung erfolgt. 

Bei einer so furchtbaren Macht der zentralen 
Faktoren ist jedes beliebige Wahlsystem notwendig 
ein Spielzeug in den Händen der Machthaber, wo 
nicht bloss die Individuen, sondern auch die Gruppen 
von der Zentralgewalt direkt abhängig sind. 

Die erträumte Gleichheit einer solchen Organisation 
muss daher an der Grundlage des Systems scheitern. 
Wenn eine solche kommunistische Organisation der 
Gleichen sich in dem Wahne bewegt, die Klassen 
aufgehoben zu haben, so ist daraufhinzuweisen, dass 
mit dem System einer solchen öffentlichen Regulie- 
rung aller ökonomischen Verhältnisse sich sogleich 
eine Scheidung in zwei Klassen vollzieht, in die 
der regulierenden Beamten und die der Massen, die 
ihnen gegenüber in ein Verhältnis der Disziplinar- 
gewalt und der strengsten Unterordnung geraten. 
Diese Oberen, deren Cliquen sich notwendig am 
Ruder zu erhalten suchen, und deren Machtapparat 
die Freiheit der Wahlen zu einer weit lächerlicheren 
Komödie macht, als die Wahlen heute sind, müssen 
sich allmählich eben so sicher als herrschende Kaste 
konstituieren als nur irgend die Priester und Krieger 
des kommunistischen Ägypten der alten Welt oder 
die Inkas des kommunistischen peruanischen Reiches. 
Der Vergleich mit jenen Reichen muss, sofern 
man eben die materiellen Verhältnisse, die vor- 

8* 
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geschrittene "Waffen- und Kommunikationstechnik 
unserer modernen "Welt in Betracht zieht, für die 
Freiheit sehr ungünstig ausfallen. Die zentrale 
Gewalt ist in der Lage, in der kürzesten Zeit auch 
in den grössten Entfernungen von ketzerischen 
Kegungen Kenntnis zu nehmen und sie ebenso 
schnell aufs wirksamste zu unterdrücken, wenn die 
ohnehin beispiellose moralische Pression, die mit 
solchem Machtapparat sich verbindet, nicht schon 
aller Wahrscheinlichkeit nach genügt haben sollte, 
sie schon im Keime zu ersticken. 

Der Einwand, dass nur die Sorge um die materielle 
Existenz die Motive für Herrschsucht und Habsucht 
wachriefen, dass solche nur in der Welt des Privat- 
eigentums, nicht aber in der kommunistischen Welt 
wirksam wären, da das rechte Interesse fehlte, ist 
auch nur eine beschönigende utopistische Träumerei, 
die insbesondere unsere Sozialdemokraten vorzubringen 
pflegen. Die Tatsache der eben erwähnten kom- 
munistischen Organisationen widerlegt diese Illusion. 
Im Inkastaate existierte kein Geld und doch herrschte 
Ausbeutung durch die herrschende Schichte, die 
übrigens auch im alten Ägypten ihren Tribut in 
Naturalien und industriellen Dienstleistungen über- 
nahm. Es bliebe daher, um diese Quelle der Aus- 
beutung zu verstopfen, um das Interesse an einer 
solchen gewaltsam zu ersticken (was unsere sozial- 
demokratische Zukunftshypothese mit ihrem ganz 
haltlosen Einwand nicht vermag), nichts übrig, als 
die strenge Gleichheit der Genüsse zur Regel zu 
machen. Das bleibt aber wieder utopisch, wenn 
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diese Forderung nicht irgendwie in eigentümlichen 
religiösen Grundanschauungen fundiert ist. Aber 
eben dieser Punkt : die Verbannung jedes Luxus und 
der schönen Künste wird von unseren fortschritts- 
freundlichen Kommunisten verworfen. Es wird aber 
verständlich, warum die Babeuvisten in Übereinstim- 
mung mit Saint-Just den Unterricht auf das not- 
wendigste Wissen beschränken, die reinen Wissen- 
schaften und die schönen Künste und jeden Luxus 
überhaupt streng verbannen. Der moderne fort- 
schrittsfreundliche kommunistische Utopismus ist da- 
her ungleich unkonsequenter als jener alte, aber 
darum nicht weniger illusorisch, indem er Dinge, die 
auf der Grundlage der materialistischen Weltanschau- 
ung unvereinbar sind, einerseits die Freiheit und die 
kommunistische Organisation, andererseits die Gleich- 
heit und die Aufhebung jeder Ausbeutung der Massen, 
und doch schliesslich den Kultus von schönen Künsten 
und die Pflege eines das Leben verschönenden Luxus 
predigt. 

Saint-Simons wissenschaftlicher Sozialismus. 

Mit dem Babeuvismus war die kommunistische 
Utopie, die seit den Zeiten, als die Baptisten in 
Münster die Errichtung ihres Gottesreiches versucht 
hatten, nur als Träumerei der Gelehrten erschien, in 
die Arena des praktischen Lebens getreten. Sie ist 
von nun an nicht mehr der Traum einzelner Dichter 
oder Humanisten, sondern sie ist der Traum, das 
Strebeziel einer breiten Volksschichte, 
einer Klasse, geworden. Sie ist aus einem 



J 



— 118 — 

blossen Buchproblem zu einem gesellschaft- 
lichen Lebensproblem, zu einem prak- 
tischen Kulturproblem geworden. 

Allerdings wurde vorläufig nur der Versuch an- 
gestellt, die Sache des Kommunismus zur Sache der 
Mittellosen zu machen, die über nichts verfügten als 
über ihre Arbeitskraft. Die erste Anregung ging auch 
hier von anderen Klassen aus. Die Babeuvisten waren 
keine Proletarier, sondern gehörten der Mittelklasse 
an, einer Schicht, die, in diesen vorgeschrittenen 
Männern das Haltlose ihrer eigenen Klassenexistenz 
einsehend, mit eiserner Folgerichtigkeit die grossen 
Grundgedanken der französischen Revolution zu ver- 
wirklichen unternahmen. Damit war die Bahn in 
die grosse Öffentlichkeit gebrochen. Die Frage des 
Kommunismus trat in die Reihe der Machtfragen, in 
die Reihe der politischen Fragen. 

Mit dieser Veränderung der Sachlage erwuchsen 
jedoch den Kommunisten oder überhaupt den KoUek- 
tivisten jetzt neue Aufgaben, die über ein Studium 
in der Studierstube, über ein einsames Träumen 
idealer oder idyllischer Zustände, hinausgingen. Es 
galt jetzt das Leben des Volkes, das Leben der 
Geschichte, vor allem das Wesen der ökonomischen 
und der gesellschaftlichen Mächte überhaupt in ihrer 
gesetzmässigen Entwickelung zu erforschen, um mit 
Hilfe dieser Mächte, auf der Grundlage tatsächlicher 
Verhältnisse des wirtschaftlichen und des politischen 
Lebens, die Ziele einer edleren, menschenwürdigeren 
Ausgestaltung des gesellschaftlichen Lebens zu er- 
reichen. Erschien der Sozialismus bisher als ein 
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Traum der Phantasie, der die Wirklichkeit ge- 
wissen abstrakten Vernunftforderungen gemäss aus- 
gestaltete, so suchte man jetzt die Fundamente 
seiner Verwirklichung in den realen Verhältnissen 
des gesellschaftlichen Lebens und in den gesetz- 
mässigen Folgen geschichtlicher Entwickelung. 

Der Sozialismus war hiermit zum Pro- 
blem der Wissenschaft geworden. 

Es ist mit den Sozialdemokraten Sitte geworden, 
den wissenschaftlichen Sozialismus erst mit Marx 
und Engels beginnen zu lassen. In Wirklichkeit 
jedoch ist der wissenschaftliche Sozialismus in dem 
angeführten Sinne von einem Manne begründet wor- 
den, der, bevor er daran ging, die bei ihm ganz un- 
bestimmten Umrisse eines gesellschaftlichen Systems 
der Zukunft zu entwerfen, sein ganzes Leben dem 
Studium der Lebensverhältnisse der Gesellschaft sowie 
der Erforschung der geschichtlichen Entwickelung 
weihte; mit dem ausgesprochenen Ziele, die Früchte 
dieses seines Lebenswerkes eben dieser mittellosen 
Klasse, dem Proletariat, zu widmen, dessen Erwachen 
er prophetisch in der letzten Stunde eines aufopfe- 
rungsvollen Lebens, vom Kampfe mit dem Schicksal 
physisch gebrochen, doch ungebrochen in der Seele, 
siegesbewusst vorherverkündete. Dieser Mann war 
merkwürdigerweise ein Sprössling des ältesten Adels, 
ein Graf Saint-Simon, der seinen Stammbaum 
auf die Karolinger zurückführen konnte, und der 
schliesslich selbst als mittelloser Proletarier, im 
Kreise weniger Schüler, sterbend durch die Däm- 
merung der Todesnacht hindurch das kommende 
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Morgenrot einer weltbefreienden Arbeiterbewegung 
voraussah. 

Claude Henri Graf von Saint-Simon, 
geboren zu Paris am 17. Oktober 1760, stammte von 
den Grafen von Vermandois ab, die ihren Stamm- 
baum in direkter Linie auf Karl den Grossen zurück- 
führten. Sein Vater war ein Sohn des berühmten 
Herzogs Saint-Simon, der am Hofe Ludwigs XIV. 
eine so bedeutende Rolle gespielt und die bekannten, 
als wichtige Geschichtsquelle dienenden Memoiren 
geschrieben hat. Der Enkel, dem der Titel eines Her- 
zogs, eines Pairs von Frankreich und Granden von 
Spanien bestimmt war, genoss eine sorgfältige Er- 
ziehung. Der junge Mann, in sein 17. Lebensjahr ge- 
treten, Hess sich mit den Worten wecken: ^^Stelxfijj 
Sieau ^ Herr G r af, denn Sie haben grosse Dinp^e zu 
»ringen." Er nahm am amerikanischen Freiheitskriege 
uUier Washington teil. Bezeichnend ist seine Äusse- 
rung über jene Zeit: „Der Krieg als solcher in- 
teressierte mich nicht, aber das Ziel dieses Krieges 
sehr lebhaft, und dieses Interesse Hess mich seine 
Arbeit ohne Widerwillen ertragen. . . . Mein Beruf 
war nicht, Soldat zu sein; ich fühlte mich zu einer 
ganz andern Art der Tätigkeit, ich kann sagen zu 
einer entgegengesetzten, hingezogen. Den Gang des 
menschlichen Geistes zu erforschen, um dann für die 
Vervollkommnung der Zivilisation zu arbeiten, das 
war das Ziel, welches ich mir vorsetzte." Mit grossen 
technischen Plänen beschäftigt, u. A. der Vollendung 
eines Kanals von Madrid bis ans Meer, wurde er 
durch die französische Revolution in ihrer Durch- 
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führung unterbrochen. Bemerkenswert ist auch, dass 
-die Ideeen des Panama- und des Suez-Kanals — diesen 
hat einer seiner Schüler, Ferdinand Lesseps, vollendet 
— gleichfalls von Saint-Simon stammen. Seiner Be- 
•sitzungen beraubt, erwarb er sich demungeachtet nach 
einigen Jahren ein bedeutendes Vermögen durch Spe- 
kulation mit Nationalgütern, so dass er später sagen 
konnte: „Ich würde reich sein, wenn meine wissen- 
schaftlichen Arbeiten mich nicht die pekuniären In- 
teressen hätten vergessen lassen." Er verliess das 
gewinnreiche Kontor, um sich seinem eigentlichen 
Lebensziele zu weihen, nachdem er so den Handels- 
•stand aus der Praxis kennen gelernt hatte. In Gemein- 
•schaft mit den besten Lehrern der Hochschulen stu- 
dierte er die Mathematik, die Naturwissenschaften, 
insbesondere die Physik und die Physiologie. Dann 
unternahm er Reisen, um sich in verschiedenen Ländern 
mit den Lebensverhältnissen und der wissenschaftlichen 
Tätigkeit der betreffenden Nationen bekannt zu machen. 
So nach England, nach der Schweiz, nach Deutsch- 
land. Er verheiratet sich, wirft sich in den Strudel 
der Vergnügungen der „grossen Welt", aber wie dies 
Heybaud (In seinen Etudes sur les reformateurs con- 
temporains, S. 36) sagt: „Ruhig in der Mitte dieses 
Geräusches, Andere beurteilend, ohne beurteilt zu 
werden, Gastronom, Weltmann, Verschwender .... 
.gebrauchte und missbrauchte er alles, um alles 
in seine Berechnungen ziehen zu können, er impfte 
sich die Krankheiten des Jahrhunderts ein, um später 
ihre ganze Physiologie bestimmen zu können. Es 
ivar ein rein experimentelles Leben; es wäre Torheit 
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gewesen, es vom gewöhnlichen Standpunkte zu 
beurteilen." Durch diese luxuriöse Lebensweise hatte 
er sich schliesslich materiell vollkommen ruiniert und 
konnte nun auch die Leiden eines mittellosen, eine» 
Proletarier-Daseins in der Gestalt der bittersten Ent- 
behrungen kennen lernen. Jetzt erst, in seinem 
42. Lebensjahre, betritt er die Schriftstellerlaufbahn. 
In diese Zeit fällt seine erste Schrift ^Lettres d'uit 
habitant de Geneve ä ses contemporains". Hier ver- 
sucht er zuerst die Idee der Zustände der Gesell- 
schaft w^issenschaftlich zu erfassen (vergl. L. Stein^ 
Der Sozialismus und der Kommunismus des heutigen 
Frankreichs. 1842.) Er gruppiert die Gesellschaft in 
drei Klassen, erstens die Weisen, denen er auch die 
Künstler zuzählt, dann die Besitzenden, schliess- 
lich die grosse Masse der Menschheit, deren 
natürliches Losungswort die Gleichheit sei. Be- 
merkenswert ist schon hier die Scheidung der Be- 
sitzenden von den Nichtbesitzenden, vom Proletariat. 
In dieser noch unklaren, doch in einzelnen Zügen 
genialen Schrift sucht er schon nach einem Hebel, 
um die Herrschaft der Intelligenz, die er in den 
Dienst der Nichtbesitzenden stellt, zu verwirklichen. 
Diesen Hebel sieht er in einer neuen Gestalt der Reli- 
gion, die die Ordnerin des Weltlebens werden soll. 
Er stellt seinen Gedanken in der Gestalt einer Vision 
dar. Die römische Kirche soll aufhören, die höchste 
Autorität zu repräsentieren. Mit der Leitung der Er- 
kenntnis will der Genius, der Saint-Simon die Formel 
für die Kulturgestaltung der Zukunft zuflüstert, New- 
ton, den Entdecker der höheren Mathematik, betraut 
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wissen. Die prophetische Stimme weist bedeutungs- 
voll genug auf eine Religion der Erkenntnis^ 
hin, deren Regulator die höhere Mathematik 
sein soll, welche die Grundlage einer höheren Kultur 
der Zukunft bilden wird. 

In der Tat ist die Entdeckung der Infinitesimal-^ 
rechnung durch Newton und Leibnitz einer der be- 
deutungsvollsten Wendepunkte der Geistesentwicke-^ 
lung der Menschheit. Auf dem Gebiete des Posi- 
tivsten, der Mathematik, trat hier eine Neugestal- 
tung ins Leben, die nicht ohne die wichtigsten 
Folgen bleiben konnte für das ganze menschliche Er- 
kennen, welches ja eben in seinen universellsten, 
zweifellosen, klarsten und anschaulichsten Grund- 
lagen eben auf dem krystallenen Fundamente der 
Mathematik, näher der geometrischen Anschauung^ 
ruht. Diese Wendung ist einer der Züge, die Saint- 
Simon als wirklich grossen Denker der Menschheit 
kennzeichnen, sie würde für sich allein schon genügen^ 
ihn für alle Zeiten in die Reihe der hervorragenden 
Seher und Bahnbrecher zu stellen. Auf diesen 
grossen Kulturgedanken kommt er noch zurück auf 
seinem Sterbelager, wo er zu seinem Lieblingsschüler, 
Olinde Rodrigues, sagt: „Indem man das religiöse- 
System des Mittelalters angriff, hat man in der Tat 
nur eins bewiesen, dass es sich nicht in Überein- 
stimmung befindet mit dem Fortschritt der positiven 
Wissenschaften. Aber man hat Unrecht, daraus zu 
schliessen, dass das religiöse System überhaupt ver- 
schwinden müsse; es muss bloss in Harmonie gesetzt 
werden mit dem Fortschritt der Wissenschaften." — 
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Es ist jedoch hier nicht der Ort, auf die Erörterung 
dieser tiefen Gedanken einzugehen, zu welchen Saint- 
Simon mit Recht die Bemerkung hinzufügt, dass er 
befürchte, dass dieser letzte Teil seiner Lehren miss- 
verstanden, das heisst vom naturalistischen ebenso 
wie vom theologischen Stumpfsinn aus ganz gleichen 
•Gründen missdeutet werden würde. 

In die Zeitperiode dieser Schrift fallt auch der in- 
teressante Prozess, in den Saint -Simon verwickelt 
wurde, weil er in einer Broschüre unter dem Titel 
^Parabole" die Parallele zog, welche Lücke wohl in der 
üVelt eintreten würde : wenn die königlichen Prinzen, 
die verschiedenen Würdenträger, die reichsten Be- 
sitzer sterben würden oder in gleichem Verhältnisse je 
tausend der tüchtigsten Gelehrten und Arbeiter, und 
den Schluss zog, dass die ersten sogleich und leicht 
ersetzt werden könnten, den Verlust der anderen je- 
doch gewiss die ganze Generation empfinden würde. 
Er wurde zwar freigesprochen, aber ohnehin wegen 
seiner freien Denkweise und seiner Wahrheitsliebe 
vom Hofe und von den Kreisen der Besitzenden 
ignoriert, geriet er schliesslich in das tiefste Elend. 
Jfun wurde er Kopist in einem Kontor mit 1000 Franken 
Jahresgehalt. Es zeigten sich Symptome der Lungen- 
Schwindsucht infolge Uberarbeit und Entbehrung, als 
ihn ein alter Diener, namens Diard, entdeckte und ihm 
sein Vermögen zur Verfügung stellte. Nach dem 
Tode dieses wahrhaft Edlen war sein Lebenslauf 
wieder ein tragischer Kampf um die Existenz. Ein- 
mal versuchte er sogar einen Selbstmord, büsste je- 
doch nur ein Auge ein. Er starb im Kreise der 
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wenigen Schüler, die sich um ihn geschart hatten^, 
einer der erlauchtesten Kämpfer für die Menschheit. 
Die letzten Worte des Sterbenden bezogen sich auf 
sein jüngstes Werk „Nouveau Christianisme" : „Acht- 
undvierzig Stunden nach der zweiten Publikation 
wird sich die Partei der Arbeiter bilden. Die Zu- 
kunft ist unser." 

Wir haben noch auf die Hauptgedanken des öko- 
nomischen oder, wie Saint-Simon es ausdrückte, des 
physiko-poli tischen Systems dieses Mannes einzugehen, 
der zuerst versucht hat, die Ausgestaltung der Ge- 
sellschaft nicht auf Grund abstrakter Ideeen oder 
schöner Träume, sondern auf Grund umfassender 
Studien des Lebens und der Geschichte zu beein- 
flussen. „Saint-Simon", sagt Stein, „ist der | 
Erste, der nach dem inneren Gesetze ge- | 
sucht hat, das durch die verschiedenen Ge- | 
staltungen der Gesellschaft hindurchgeht | 
und sich zu verwirklichen strebt; und so \ 
müssen wir ihn trotz seiner Mängel als den ersten 
Sozialisten", wir sagen, als den ersten wissen- 
schaftlichen Sozialisten, „anerkennen." 

Die ökonomischen Anschauungen Saint-Simons ge- 
winnen erst im „Catechisme des Industrieis" klare 
Umrisse. Hier unterscheidet er in scharfer Weise 
die kriegerische Epoche der Geschichte, die sich auf 
die Herrschaft der Kriegerklasse gründet, von der 
späteren industriellen, in der die Herrschaft der 
arbeitenden Klasse zur Geltung kommen soll. Er 
weist nach, wie z. B. in Frankreich mit Ludwig XI. 
ein Teil der arbeitenden Klasse sich in die Reihe- 
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/unabhängigen Besitzes erhebt, und in der industriellen 
Welt schon von da an die Scheidung in zwei Schichten, 
in die bloss besitzende und in die eigentlich arbei- 
tende, vor sich ging. Wie früher unter der Herr- 
schaft des Kjiegeradels die beste, zahlreichste und 
nützlichste Klasse von den bloss besitzenden und 
konsumierenden Kriegern unterdrückt wurde, so jetzt 
wieder diese arbeitende, produktive Menge von den 
Geldmenschen, denen sich die Reste des alten 
Feudaladels angeschlossen haben. Diese Liberalen, 
so betont Saint-Simon, sind scharf von den eigent- 
lichen Industriellen, der produktiven und arbeiten- 
-den Klasse zu unterscheiden. Der Liberalismus 
dieser sogenannten Mittelklasse von Geldmenschen, 
dienen sich als Söldner noch die Legisten, das 
heisst die Sophisten des Rechtes, angeschlossen 
haben, lässt sich in seinem Kampfe mit dem Feu- 
■dalismus in dem Satze zusammenfassen: „Geh weg 
von Deinem Platz, auf dass ich mich dahin stelle." 
Dieses „ote-toi de lä, que je m'y motte" ist zum 
geflügelten Worte geworden. Saint-Simon fordert 
daher, als dem Interesse der Gemeinschaft und dem 
Fortschritt der Bildung entsprechend, die Herrschaft 
der arbeitenden Klasse: „Es ist klar, dass die 
industrielle Herrschaft diejenige ist, die den Menschen 
HÜe grösste Summe der allgemeinen wie der indivi- 
duellen Freiheit zu geben vermag, und dass sie allein 
der Moral die grösste Gewalt unter den Menschen 
sichert. Es ist ferner klar, dass die Gesellschaft von 
der feudalen Herrschaft zu der industriellen nicht 
durch das blosse Geschäftsleben der Verwaltung 
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hinübergeführt werden kann, da beide sich diametral 
entgegenstehen, denn die erste will unter den Men- 
schen die möglichste Ungleichheit einführen, indem 
sie das System des Herrschens erblich macht; die 
zweite, das industrielle System, ist auf dem Prinzip 
der vollkommenen Gleichheit gegründet, jedem Recht 
der Geburt und jedem Privilegium entgegenstehend." 
(Vergl. Stein, S. 167.) Saint-Simon sieht also die 
Notwendigkeit des Überganges in eine höhere Form 
der Gesellschaft darin, dass die höchsten Güter, nach 
denen der Mensch überhaupt strebt, die Freiheit 
(d. h. die Erlösung von physischer Vergewaltigung) 
und die Sittlichkeit (d. h. die ungehemmte Be- 
tätigung der ursprünglich universellen Natur des 
Menschen in seinen Lebensbeziehungen) nicht auf der 
Grundlage der alten Welt, des heute bestehenden 
Herrschaftssystems, sondern nur auf der Grundlage 
der Herrschaft der zahlreichsten und nützlichsten 
Klasse errungen werden können. Dieses höchste 
Interesse Aller, auch derjenigen, die materiell wohl- 
situiert erscheinen und nach dem bekannten Gesetze 
der Degeneration der herrschenden Schichten nicht 
nur sittlich, sondern auch physisch verkommen, sichert 
mit der wachsenden Einsicht in die Natur des Men- 
schen und mit der Steigerung des "Widerspruches, der 
zwischen dem höheren intellektuellen Niveau und den 
alten barbarischen Lebensformen in allen Klassen 
immer lebendiger zutage tritt, den Sieg des höheren 
Kulturprinzipes. Hierin, und nicht in einer Ver- 
elendigungstheorie, die, wenn sie wahr wäre, nur die 
allgemeine Fäulnis der Gesellschaft sicherte und die 



— 128 — 

unteren Schichten wehrlos machen müsste, sieht Saint- 
Simon die wissenschaftliche Bürgschaft einer besseren 
sozialen Zukunft. Dieses höhere Niveau der all- 
gemeinen Intelligenz, der allgemeinen Weltanschauung, 
wie Saint-Simon sagt, eine Religion höherer Art, ist 
die Voraussetzung, ohne die ein solcher Umschwung 
undenkbar, mit deren Verbreitung und Herrschaft 
aber ebenso auch die Erhaltung der alten sozialen 
Barbarei, welche in immer grelleren Widerspruch zu 
der veredelten Innenwelt des Intellektes und seiner 
Gefühlsanlagen tritt, unmöglich wird. Hier sind 
wir an einem der höchsten Punkte der Lehre diese» 
grossen Weisen angelangt. Es ändert an der grund- 
sätzlichen Bedeutung dieser Proklamation einer neuen 
Vemunftreligion auch der Umstand nichts, dass Saint- 
Simon nur eine Kritik der alten theologischen Reli- 
gionen bringt, und dass bei ihm noch die positive 
Grundlegung der neuen Religion der Wissenschaft fehlt. 
Von diesem Gesichtspunkte lassen sich alle Haupt- 
gedanken der Saint-Simonschen Lehre übersehen. Zu 
obigem Satze sei nochmals betont, dass Saint-Simon 
mit richtiger Einsicht den Unterschied zwischen dem 
mittelalterlichen Feudalsystem und der heutigen Geld- 
herrschaft für unwesentlich erklärt in Bezug auf da» 
Hauptproblem der Freiheit, und mit Recht das Erb- 
recht als das ungleich bedeutungsvollste Geburtsrecht 
betrachtet. 

Man ist gewohnt, einem späteren Lehrer, der mit 
viel grösserem, äusserem Erfolg auftritt, schon aus 
blossen Gründen der Zeitfolge für den schlechthin 
vorgeschritteneren zu halten, indem man der falschen 



— 129 — 

Ansicht huldigt, dass das Spätere notwendig auch 
das Vorgeschrittenere sein müsse. Ich stehe nicht 
an, dem blinden Autoritätsglauben gegenüber, welcher 
sich einer durch Herrschaftstendenzen verdunkelten 
Lehre, die man zur politischen Parteiangelegenheit 
gemacht hat, stets verbindet, den Satz geltend zu 
machen, dass bei all den relativen Fortschritten, welche 
Marx in der Erforschung nationalökonomischer Pro- 
bleme und der Analyse der ökonomischen Bedingungen 
der Kulturentwickelung gemacht, denn doch Saint- 
Simon das Wesentliche des Problems klarer gesehen 
hat. Er hat, seinen vielseitigen Studien und Erfah- 
rungen entsprechend, die kulturelle Aufgabe, vor der 
das Zeitalter steht, in ungleich grösserem Stile begriffen, 
als Karl Marx und Friedrich Engels dies bei ihrem 
einseitig- ökonomischen Gesichtspunkte zu sehen in der 
Lage waren. Ich weiss, dass den dünkelhaften Modekri- 
tikern einer politisch demoralisierten Presse, die sich 
niemals mit der sachlichen Erörterung abgegeben 
haben, sondern in unsittlicher Weise mit wegwerfen- 
den tendenziösen, auf die Vorurteile des Publikums 
spekulierenden Schlagworten zu „kritisieren" sich 
nicht schämen, diese Auffassung die willkommene 
Veranlassung bietet, um in der gewohnten verächt- 
lichen Weise als abgetan zu betrachten, was als histo- 
risches Faktum hinter uns liegt. Ich weiss, dass 
heute jeder Bube, der, als Söldner einer Clique, irgend 
eine politische, direkt reaktionäre oder auch demago- 
gische Parteipose einstudiert hat, an jede beliebige 
grosse Gestalt der Vergangenheit mit überlegener 
Miene herantreten zu können glaubt, weil jener grosse 

Schmitt, Der Idealstaat. 9 
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Mann eben das Unglück hatte, ein Jahrhundert vor 
dem Rezensenten geboren zu werden. 

Der Satz von Saint-Simon hat, näher betrachtet, 
den Sinn, dass sich in der Gesellschaft Umgestal- 
tungen, die in den Grundlagen der Weltanschauung 
einen fundamentalen Gegensatz zur Voraussetzung 
haben, weder auf die mechanische Weise der Ver- 
elendigung, noch auf dem Wege äusserer Verwaltungs- 
massregeln irgend einer Art bewerkstelligen lassen, 
wie unsere modernen Sozialpolitiker meinen. Saint- 
Simon blickt durch den Schein eines sich als bloss 
äusserlich darstellenden Unterschiedes in der Tendenz 
der öfiFentlichen Lebensgestaltung in die Tiefen der 
Weltanschauung, die in jedem Zeitalter der Gesell- 
schaftsgestaltung zu Grunde liegen. Darin ist er 
tiefer und grösser als Marx, und geradezu eine der 
wirklich unsterblichen grossen Gestalten der Ge- 
schichte, deren Bedeutung das auf tieferem all- 
gemeinem Niveau stehende Zeitalter nicht zu erfasse» 
vermag. 

An derselben Stelle setzt Saint-Simon hinzu, dass 
das Reich der Industrie, das aus äusseren Mass- 
regeln und einem aus bloss äusseren Verhältnissen 
mechanisch erfolgenden Übergänge unmöglich hervor- 
gehen kann, „a priori begriffen werden muss'*, das 
heisst von innen heraus: als innere Konsequenz 
des Intellekts in seiner organischen Selbstentwicke- 
lung. Die anregenden Momente, welche diesen Prozess 
80 recht aktuell machen, mögen immerhin in äusse- 
ren Verhältnissen liegen; ganz in der Weise, wie 
Sonnenlicht und Regen die Keime hervorlocken, doch 
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lässt sich die Grundform aus solchen ökonomischen 
Anregungen ebensowenig begreifen, wie die Form des 
Eichenbaumes aus dem Boden, der Feuchtigkeit und 
den Wärmestrahlen. Das ist es, was Marx nicht 
sieht und Saint-Simon gesehen hat. 

Die Orösse Saint-Simons liegt darin, dass er das 
gesellschaftliche Problem als Problem fortschreiten- 
den Intellekts, als Problem der sich geschichtlich 
entfaltenden Erkenntnis, nicht etwa als blosse Yer- 
Standeskonstruktion dieses Intellekts oder der Phan- 
tasie, sondern als kulturelle Eonsequenz des höheren 
intellektuellen Mveaus in seiner organischen Einheit 
erkannt hat. Und das ist allerdings eine Grosstat 
des Geistes gewesen. Wie sich die Einzelheiten dieser 
sozialen Eonsequenzen gestalten, hat Saint-Simon in 
weiser Selbstbeschränkung nicht auszuführen unter- 
nommen. In dieser Hinsicht ist er gewiss nicht 
weniger reserviert und nicht mehr Utopist als 
Marx. In utopistische Einzelausführungen ist nicht 
Saint-Simon, sondern erst seine Schule eingegangen. 
Dieser scharfblickende Geist sah sehr wohl die 
Schwierigkeiten, die sich solchen Ausführungen ent- 
gegenstellten, und beschränkte sich, eben weil er die 
organische Tiefe des Problems in seinem schier un- 
erschöpflichen Reichtum durchblickte, auf ganz all- 
gemeine Gedanken, Tendenzen und Endziele. So in 
dem bekannten Satze : „Jedem Einzelnen nach seinen 
Fähigkeiten; jeder Fähigkeit nach ihren Werken." 

Noch ein grosses Yerdienst Saint-Simons hebt Stein 
hervor: „Er ist der Erste, der es zum Bewusstsein 
gebracht hat, dass in der Wissenschaft der Industrie 

9* 
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ein staatliches Moment verborgen liege, und dass die 
Geschichte des Staatsrechts genau zusammenhängt 
mit der Geschichte der Volkswirtschaft." Es ist das 
gerade der Punkt, den der Marxismus mit seiner 
irrigen Voraussetzung einer „reinen Ökonomie'^ 
und „rein ökonomischer Verhältnisse", welche die 
Grundlage der politischen und der sonstigen Gestal- 
tungen der Kultur bilden sollten, verwirrt und ver- 
schleiert hat. 

In seinem „NouveauChristianisme" fügt Saint-Simon 
seiner vernichtenden Kritik des Kirchenwesens gleich- 
falls ein prophetisches Bild der Zukunft an, einen 
seiner grossen Gedanken, dessen Bedeutung mit den 
kommenden Jahrhunderten immer klarer in das all- 
gemeine Bewusstsein treten soll. Die Religion, die 
mit ihrer Herrschaft die Bestimmung hat, das Los 
der ärmsten Klasse alsbald zu bessern, wird als eine 
soziale Religion gekennzeichnet, die die bisher 
als profan betrachteten Grundformen der Kultur 
wieder in das Heiligtum erheben soll. „Die Wissen- 
schaft ist heilig; die Industrie ist heilig." Es ist 
dies eine Folge des Heiligtums der Erkenntnis, des 
Heiligtums des mathematischen Gedankens, des 
Heiligtums der Vernunft in ihren einfachsten, 
banalsten Formen, die eben das erwachte Selbst- 
erkennen der in ihnen verborgenen Unendlichkeit in 
das Heiligtum des Geistes erhebt. Mit diesem Ge- 
danken breitet sich der Schimmer der Erkenntnis, 
das heisst der Unendlichkeit, auch über das sinnliche 
Leben aus, das, diese Formen in sich darstellend, 
zu ihrem Abbild, ihrem Symbol wird. Den Licht- 
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kreisen eines höheren Erkennens verbindet sieh fernet 
eine höhere Kunst, die ihren Lichtschein in alle 
Tiefen des Lebens wirft und das Sinnliche mit dem 
Geistigen versöhnt und in ihm verklärt, so dass der 
grosse Widerspruch von Geist und Sinnlichkeit, der 
die hinter uns liegende Epoche kennzeichnet, sich in 
Harmonie auflöst. 

Die Saint-Simonisten. 

Nachdem wir uns hier von diesem grossen Geiste, 
der bedeutungsvollsten Gestalt in der Reihe seit 
Plato, verabschieden, haben wir noch in Kürze seine 
Schule zu behandeln. Hier sind es vornehmlich zwei 
der hervorragendsten seiner Schüler, deren erster, 
Bazard, den Versuch macht, die Geschichtsphilo- 
sophie und die Philosophie der Gesellschaft im Geiste 
des Meisters fortzuführen. Bazard fasst die geschicht- 
liche Ent^dckelung als Wellenspiel zweier polar ent- 
gegengesetzter kultureller Tendenzen: des Prinzips 
des Individualismus und der Selbstsucht und ebenso 
des Prinzips der Einheit und der Assoziation an- 
dererseits. Die Geschichte der Yölker, führt Bazard 
aus, bietet uns das Schauspiel dieser sich gegenseitig 
bekämpfenden und aufhebenden Tendenzen, die als 
sich gegenseitig ablösende Weltperioden in Erschei- 
nung treten, welche er als organische und kritische, 
religiöse und atheistische, aufbauende und zer- 
störende kennzeichnet. Im übrigen tritt das religiöse 
Moment bei diesem Schüler zurück, das utopistisch- 
ökonomische in den Vordergrund. Die wissenschaft- 
liche Erforschung der Grundlagen des ökonomischen 
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Lebens hat Bazard gleichfalls mit Erfolg fortgesetzt. 
Er hat mit diesen geschichtlichen Forschungen den 
festen Begriff des Eigentums erschüttert, indem er 
die Veränderlichkeit dieses Begriffes geschichtlich 
nachwies, ausserdem die Willkür und das empörende 
Unrecht, das die meisten der Menschen durch die 
yerschiedenen geschichtlichen Formen des Eigentums 
erleiden. Besonders lebhaft schildert er die schreck- 
lichen Erscheinungen, die sich in der Gestalt der 
Konkurrenz an die moderne Form des Eigentums an- 
knüpfen. Yon Bazard stammt der heute allgemein 
gewordene Ausdruck „Ausbeutung des Menschen 
durch den Menschen" (Fexploitation de l'homme par 
rhomme). Er kennzeichnet das sittlich-religiöse 
Orundprinzip unserer liberalen Epoche mit den 
Worten: „Chacun pour soi, dieu pour personne." 
„Jeder für sich, Gott für niemanden." 

Bazard war es auch, der zuerst den utopistischen 
Ausbau der Saint-Simonschen Grundgedanken unter- 
nahm. Er fordert vor allem die Aufhebung des Erb- 
rechts, des wichtigsten aller Privilegien der Geburt, 
dessen Erhaltung, nach Aufhebung der sonstigen 
Goburtsvorrechte die sinnloseste Inkonsequenz dar- 
stelle. Der Staat als Erbe soll nicht etwa ein System 
der kommunistischen Gleichheit, sondern eine solche 
Verteilung in der Verwaltung der ihm anvertrauten 
Güter anordnen, die den Fähigkeiten der Betrauten 
entspricht. Zu diesem Zwecke werden überall in den 
Bezirken zentrale Amter organisiert, die den Titel 
Banken führen, weil ihnen die Verteilung der Funk- 
tionen des wirtschaftlichen Lebens obliegt. So soll 
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Saint^Simons Satz: ^ Jedem nach seinen Fähigkeiten; 
jeder Fähigkeit nach ihren Werken**, erfüllt werden. 

Im Yerein mit anderen Schülern, deren hervor- 
ragendster Enf antin ist, versuchte Bazard, auf dem 
Wege der öffentlichen Propaganda die unmittelbare 
Verwirklichung des „goldenen Zeitalters" im Sinne 
Saint-Simons. Man versuchte die Organisation einer 
solchen Gemeinschaft, die den Titel Familie führte, 
mit gemeinsamem Haushalt, ausserdem gründete man 
in zwölf Vierteln von Paris Saint- Simonsche Schulen. 
Anfangs zeigte sich ungemeiner Andrang zu den 
öffentlichen Vorträgen. Aber Zwistigkeiten, die 
die beiden Hauptführer trennten, führten die ganze 
Bewegung der Schule einem schnellen endgiltigen 
Verfalle entgegen. 

Die naturalistische Strömung der kulturellen Ver- 
fallperiode, an deren Tiefpunkt wir uns heute be- 
finden, war damals schon im mächtigen Anzüge. 
Dieser Naturalismus, der, einem eisigen Sturme gleich, 
über die ohnehin schon hinwelkenden kulturellen 
Gestaltungen der kirchlich-christlichen Epoche dahin- 
fuhr, hatte jedoch eine grosse kulturelle Aufgabe zu 
vollbringen, und es wäre kurzsichtig, wenn wir seine 
dekadente Richtung, die mit all den Idealen des 
theologischen Weltalters möglichst gründlich aufzu- 
räumen sucht, einfach verurteilen wollten. Der Natu- 
ralismus bereitet so den Boden vor für die Gestal- 
tungen einer höheren Kultur, deren Weltenfrühling 
seinem Winter folgt. 

Diese Strömung, die sich bei Bazard schon im 
Überwiegen des Ökonomischen zeigt, gewinntj^voUends 
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das Übergewicht mit den sensualistischen Religions- 
phantasieen eines Enfantin, der an die Stelle der 
Vergeistigung und Verklärung des Sinnlichen die 
Gleichberechtigung von Sinnlichkeit und Geist, die 
Aufhebung also der Herrschaft des Geistes, die 
Emanzipation des Fleisches, fordert. Es ist 
hier gleichgiltig, ob Enfantin diesen Gedanken selbst 
produzierte, oder, wie man glaubt, eigentlich von 
Fourier übernahm, der die Gleichberechtigung der 
Triebe und das freie Gewährenlassen derselben auf 
seine Fahne schreibt. Es hat hier wenig Interesse, 
die Entwicklungsphasen des theatralischen Kultus 
durchzugehen, den Enfantin nach dem Rücktritt 
Bazards einführte. Enfantin wollte neben der 
Emanzipation der Arbeiter auch die Emanzipa- 
tion der Frau, und als Zeichen der vollständigen 
Gleichberechtigung eine Art doppeltes Oberpriester- 
tum in der Gestalt eines Paares, eines Mannes 
und einer Frau, einführen, jedoch konnte die Stelle 
der Frau, trotz allem Eifer, mit welchem sie 
der Oberpriester Enfantin suchen liess, nicht be- 
setzt werden, so dass neben seinem Präsidenten- 
stuhl der zweite, für „die Frau'' bestimmte Stuhl 
leer blieb. Die Reste der Schule zogen sich schliess- 
lich mit ihm auf sein Gut Menilmontant zurück. 
Sie wurden endlich durch das Eingreifen des 
Strafrichters zerstreut, der die Verfolgung auf 
Grund ungesetzlicher Vergesellschaftung einleitete. 
Der harmlose Versuch, in theatralischem Kostüm, 
unter sonderbaren Förmlichkeiten im Ejeise von 
42 Mitgliedern das Bild einer Mustergemeinde zu 
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schaffen, wurde so in unnötiger Weise durch das 
Eingreifen der Staatsgewalt gestört, noch ehe der 
innere Verfall das in jeder Beziehung ganz unreife 
Experiment scheitern Hess. 

Fourier. 

Die kulturell interessante und wesentliche Seite 
Fouriers liegt darin, dass er in einer Periode des 
Yerfalles der theologischen Weltanschauung nochmals 
den Versuch machte, die Konsequenzen dieser Welt- 
anschauung in so rücksichtsloser und vollendeter 
Weise, als überhaupt möglich, zu ziehen. Von diesem 
Gesichtspunkt aus gewinnen seine übrigens als zufällig 
und phantastisch erscheinenden Ausführungen Zu- 
sammenhang und Sinn. Fourier erscheint so ge- 
wissermassen als Gegenpol Saint-Simons. 

Aus der lichtvollen Weite des Ausblickes über 
alle Sterne hinaus, den uns im Lichte wissenschaft- 
licher Grundanschauung Saint-Simon eröffnet, treten 
wir in die gemütliche Enge eines Kirchenbaues, an 
dessen Decke die Sterne des Himmels in Vergoldung 
hingemalt prangen, und wo das unendliche Himmels- 
licht nur in der getrübten Gestalt zur Erscheinung 
kommt, die sich uns in den Heiligenbildern der 
Glasmalerei der Fenster bietet. Ein kindlicher 
Glaube an Gott, als vollkommenen äusserlichen 
Macher der Welt, beherrscht Fourier. Aber er ist 
unkritischer, gläubiger, aber auch folgerichtiger als 
alle Kirchenväter. Ein guter Gott hat gewiss alles 
auf die Glückseligkeit der Menschen angelegt, umso- 
mehr, da er den Glückseligkeitstrieb als Haupttrieb 
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in die Menschenbrust gepflanzt hat. Alle Triebe 
des Menschen müssen, weil sie eben von Gott stam- 
men, gut und vollkommen sein, und nicht bloss dies^ 
es muss ihnen auch notwendig die Welt der Gegen- 
ständlichkeit, die Wirklichkeit in allen Punkten kor- 
respondieren, muss in innigster Übereinstimmung mit 
den Trieben stehen. Wenn daher heute die Menschen 
in Elend und Verbrechen leben, so kann dies unmög- 
lich Gottes Wille sein, noch auch in der Natur der 
Grundanlagen und Triebe des Menschen liegen, die 
doch aus der Werkstätte des vollkommensten Werk- 
meisters hervorgegangen sind. Nur der Mangel 
menschlicher Entwickelung und ihre Torheit stehen 
der Entfaltung der vollkommensten Glückseligkeit im 
Wege. Ein Hauptirrtum liegt in dem Streben, Triebe 
zu unterdrücken. Es gilt alle Triebe in ihrer freien 
Entwickelung nützlich zu machen. Die Bedürfnisse 
müssen vielmehr zufolge dieser vorher geplanten gött- 
lichen Harmonie mit den Trieben geradezu harmo- 
nisieren. Es kann kein Bedürfnis geben, welches 
nicht durch entsprechende Triebe der dazu passenden 
Menschen, in denen gerade diese Triebe vorherrschen, 
befriedigt werden könnte. Wenn nur die Triebe frei 
entfaltet werden, wird jede, auch die widerlichste 
Arbeit zur Lust für die Menschen. Selbst die Wider- 
wärtigkeiten der Natur, das Zwecklose, Beschwerliche, 
Menschenfeindliche ihrer Kräfte, wird verschwinden, 
wenn erst der Mensch diese Harmonie seines eigenen 
Lebens vollendet haben wird. Die Utopie Fouriers 
überschreitet so in interessanter Folgerichtigkeit die 
Schranken einer bloss sozialen und kulturellen Utopie, 
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sie wird zur kosmologischen Utopie, zum Traum von» 
All, wie es sein soll. 

Wenn die Natur in ilirer höchsten Form im 
Menschen herangereift ist, dann wird sich über dem 
Nordpol eine leuchtende und wärmestrahlende Licht- 
krone erheben, welche die Kontinente, die diesen 
Pol umgeben, zum Paradiese umgestalten und in 
jenen heute unwirtbaren Gebieten das Gedeihen der 
Früchte der warmen Himmelsstriche ermöglichen 
wird. Der Grund ist leicht einzusehen. Wie lächer- 
lich wäre ein Gott, sagt Fourier, wenn er diese be- 
fruchtende Nordlichtkrone nicht planen möchte, da 
nur in dieser Absicht die Anordnung der Kontinente- 
an diesem Pole einen Sinn haben kann. (Yergl. 
Reybaud, Etudes etc., S. 337.) Und auch der Ozean^ 
den heute ein für uns unnützes Salzwasser füllt, wird 
dann in eine Flüssigkeit umgewandelt sein, die lieb- 
licher schmecken wird als Limonade. Und ebenso- 
werden die gefährlichen und reissenden Tiere durch 
dienstbare und nützliche ersetzt. 

Diese Phantasieen, die übrigens Fourier selbst als 
nebensächlich bezeichnet, sind dennoch bezeichnend 
für die Hauptsache, für die Gesellschaftsutopie de» 
folgerichtigen Utopisten, dessen Phantasie umso selbst- 
gewisser ist, als sie ihr Gebäude auf das Fundament^^ 
der göttlichen Allmacht errichtet. Die Hauptsache 
also bleibt die Herstellung der göttlich veranlagten 
Harmonie im Leben der Gesellschaft. 

Das Glück kann nicht in der blossen Befriedigung- 
des Triebes bestehen, der zur reinen Ruhe führt. Die 
eigentliche Befriedigung ist die immer aufs neue er- 
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wachende Bewegung des Triebes selbst, die ihres 
Zieles gewiss ist. Fourier vergleicht hier die so- 
genannte Anziehungskraft der physischen Natur mit 
der Anziehung, die die zu erreichenden Ziele auf 
das Triebleben des Menschen ausüben. Nach ihm 
kann es keinen Trieb geben, der nicht Bewegung 
würde, keine Bewegung, die nicht zum Ziele führte. 
Dies ergibt den ersten Grundsatz Fouriers: dass näm- 
lich die Antriebe, die Attraktion, mit den Bestim- 
mungen in Einklang ständen. Les attractions sont 
proportionelles aux destinees. Aus dem bisherigen 
folgt, dass jeder Trieb die absolute Bestimmung hat, 
befriedigt zu werden. Die Befriedigung aber kann 
nur eintreten, wenn er in der ihm entsprechenden 
Linie oder Richtung der Bewegung frei und un- 
gehemmt seinem Ziele zueilt. Diese Reihenfolge der 
Bewegung nennt Fourier die Serie. Die Serie also, 
so lautet der zweite Grundsatz, bestimmt die Harmonie: 
La Serie distribue les Harmonies. An und für sich 
ist also jeder Trieb gut; der Schein der Sünde und 
des Bösen tritt nur daher ein, dass die Triebe nicht un- 
gehemmt und frei in den ihnen eigentümlichen Bahnen 
sich bewegen können. Die Trieblehre Fouriers unter- 
scheidet die sinnlichen Triebe von den gesellschaft- 
lichen, den Trieben der Gruppe (Freundschaft, Liebe, 
Ehrgeiz, Familie), und den Trieben der Serie oder 
den richtunggebenden regulativen Trieben, den Trieb 
einseitiger Konzentration (cabaliste), den des Wechsels 
(papillone) und den der YoUendung (composite). 

Hieraus ergibt sich für die Gesellschaft, dass eine 
Harmonie im menschlichen Leben nur dadurch mög-? 
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lieh wird, dass sich die Menschen in freier Genossen- 
schaft gruppieren, dass Individuen mit den ver- 
schiedensten Fähigkeiten und Neigungen sich zu ge- 
meinsamer Produktion und zu gemeinsamem Genüsse 
verbinden. Es sind das ungefähr 1800 bis 200Q 
Menschen. Die Anordnung der Gebäude und die 
Verteilung der Arbeiten dieser Ansiedelung, die 
Fourier phalanstere nennt, erinnert an den Plan 
Morellys, von dem er auch den Gedanken der gesell- 
schaftlichen Anziehung übernommen zu haben scheint. 
Den Genossen sichert Fourier übrigens nur ein an- 
ständiges Minimum, und will den Überschuss, dessen 
Produktion er voraussetzt, dann in der Weise ver- 
teilen, dass dem Kapital vier, der Arbeit fünf, dem 
Talent drei Zwölftel zufallen. Die Phalanstere, 
deren Führung Unarchen übernehmen, organisieren 
sich zu Serien von zwei, drei usw. Phalansteren, über 
welche Duarchen, Triarchen, Tetrarchen gestellt sind. 
Über die internationale Organisation wird ein Om- 
niarch gesetzt. Eigentümlich ist die Weise, in 
der Fourier die freie Liebe organisiert, indem er 
der Frau neben dem eigentlichen Gatten auch Bezie- 
hungen zu anderen Männern gestatten will, die den 
Titel von Erzeugern und Geliebten (favorites) führen. 
Ausser diesen will er noch blosse Liebhaber gestatten^ 
die keine Bedeutung vor dem Gesetz haben. 

Erscheint die Utopie Fouriers in ihrer Folge- 
richtigkeit und ihrer ebenso naiven als unbefangenen 
Kühnheit oft wie unabsichtlicher Humor, so ist seine 
Kritik der bestehenden Gesellschaft, die mit diesen 
verwegenen Träumereien verwoben ist, die köstlichste^ 
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«beissende Satire der bestehenden Zustände, die Fourier 
in seiner Eigenschaft als Handlungskommis aus 
dem Leben selbst intim zu beobachten in der 
Lage war. 

Fourier sowie sein bedeutendster Schüler, Yiktor 
donsiderant, haben die praktische Verwirklichung 
der Pläne seiner Utopie versucht. Die sensua- 
üstisch-materialistische Tendenz, die schon bei Fourier 
Yorzuherrschen begann, machte, ebenso wie die vor- 
herrschende rein ökonomische Tendenz, das Unter- 
nehmen schon im Vorhinein lebensunfähig. Denselben 
Todesstempel des Materialismus oder Ökonomismus 
trugen auch die Unternehmungen eines anderen 
Menschenfreundes, der, ein Zeitgenosse Saint-Simons 
und Fouriers, seine Zukunftsträume gleichfalls in der 
Gestalt rein ökonomisch-praktischer Unternehmungen 
verwirklichen wollte: 

Robert Owen. 

Robert Owen, geboren 1771 zu Newton in der 
"Grafschaft Montgommery, widmete sich anfangs 
dem Handelstande und ward später der Leiter 
^iner industriellen Unternehmung. In New Lanark 
gelang es den von edler Menschlichkeit durch- 
drungenen Massregeln Owens, nicht bloss eine der 
Trunkenheit ergebene Proletarierbevölkerung sittlich 
zu verbessern, sondern mit Hilfe dieser Menschen, 
^ie er durch humane Behandlung und milde Be- 
dingungen für sich gewann, sogar ein blühendes Zen- 
trum der Industrie zu schaffen. Es war der Grundsatz 
<die8e8 edlen Menschen, niemanden für seine schlechten 
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Handlungen persönlich verantwortlich zu machen: 
durch das gute Beispiel der besseren Elemente, 
die er einführte, sowie durch den Einäuss seiner 
Persönlichkeit, schuf er dort jene Musteridustrie, die 
ihm zu einen Weltruf verhalf und den Beifall all der 
Keichen und Mächtigen des Planeten erwarb. Es 
änderte sich jedoch alles das, als er seine kommu- 
nistischen Pläne zur Umgestaltung der Gesellschaft 
veröffentlichte, und dann, als er mit richtigem Blicke 
das Haupthindernis der Verwirklichung einer edleren 
Gesellschaftsform erkannte und enthüllte, und zwar 
in dem entsittlichenden religiösen Aberglauben des 
Kirchenwesens. Von da an wurde er von denselben 
Machtfaktoren in demselben Masse gehemmt und 
geächtet, als er früher gefeiert worden war. Seine 
Pläne streben auf eine autoritätslose, freie, kommu- 
nistische Gesellung hin. Als Übergangsmassregel schlägt 
er vor, dass die Genussmittel nach dem Mass der 
geleisteten Arbeit auf Arbeitsscheine ausgefolgt wer- 
den sollten. Er opferte nun sein grosses Vermögen 
Experimenten, die diese seine idealen ökonomischen 
Pläne zu verwirklichen bestimmt waren. In den Ver- 
einigten Staaten im Gebiete Indiana erwarb er einen 
Landstrich: New Harmony, wo er, ermuntert durch 
die Erfolge religiöser Sekten, doch ohne religiöse 
Grundlage auf rein ökonomischer Basis, im Jahre 1824 
ans Werk ging. Der Versuch führte dahin, dass in 
der auf das Prinzip der Gleichheit gestellten Gesell- 
schaft, die jeden äusseren Zwang und Druck ver- 
bannt hatte, sich alsbald die Unterschiede in den Fähig- 
keiten, in der Arbeitskraft und Arbeitslust bemerk- 
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lieh machten, was die gleich Beteiligten zu Unwillen 
reizte und, indem stets die Einen den Andern die 
Arbeit zuzuschieben bemüht waren. Dies führte zu 
Lähmungserscheinungen in der Produktion und zu 
einem immer mehr steigenden Defizit. Ausser dieser 
Kolonie gingen noch eine Reihe ähnlicher Kolonieen 
hervor. So in Valley-Forge, in Seiba-Pevely, in Haver- 
Strand am Hudson, in Kendal, auf der Strasse nach 
Princeton. Ausserdem gründete noch Franziska 
Wright eine Kolonie farbiger Menschen in Nashoba 
am Mississippi. Alle diese rein ökonomischen Kolo- 
nieen, ungefähr dreissig, teilten das Schicksal von 
New Harmony. 

Am Erfolge verzweifelnd verliess Owen Amerika, 
wobei dieser Praktiker mit scharfsichtiger Erkenntnis 
des Tatbestandes zu dem Schlüsse kam, „dass man mit 
der aktuellen Verwirklichung solcher Kolonieen stets 
scheitern müsse, wenn man nicht vorher die allge- 
meine Sitte umgewandelt, und dass es mehr wert 
wäre, auf die Menschheit auf dem Wege der Theorie 
einzuwirken als auf dem Wege der Praxis." Einem 
ferneren Yersuch in Orbiston in England, den ein 
Schüler Owens, Abraham Combe, ins Leben rief, 
konnte auch nur die Persönlichkeit des Gründers für 
kurze Zeit Leben einhauchen und verfiel auch diese 
Kolonie alsbald nach dessen Tode. 

Cabets Ikaria. 

Etienne Gäbet, ein Schüler des berühmten, von 

revolutionärem Patriotismus glühenden Pädagogen 

Jacotot, wurde, nachdem er die Rechte und die 

Medizin studiert hatte, Advokat und Führer des 
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französischen Zweiges des Carbonaribundes. Als solcher 
nahm er tätigen Anteil an der Julirevolution. An- 
fangs Regierungsvertreter auf Korsika und Mitglied 
der Deputiertenkammer, wurde er infolge seiner un- 
beugsamen radikalen Gesinnung, die sich der eintreten- 
den Reaktion nicht fügen wollte, auf fünf Jahre in die 
Verbannung geschickt. Diese Zeit brachte er in Eng- 
land mit Studien zu. und wohl aus dieser Zeit stammt der 
tiefgehende Einfluss Owens auf seine Denkweise, 
die sich von da an kommunistischen Idealen zuwandte. 
In seiner 1840 zu Paris veröffentlichten volkstüm- 
lichen Erzählung, die „Reise nach Ikaria", entlehnt 
er aber auch Fourier wesentliche Gedanken. Die 
Schrift erregte grosses Aufsehen. Wie bei Fourier 
wird die Arbeit den Neigungen angepasst und durch 
Wechsel erleichtert. Die Arbeit, deren schwersten 
Teil die Maschinen übernehmen, wird zentralisiert. 
Es tritt eine ungeahnte Fülle der Produktion ein, 
die zur Verschönerung des Lebens Gelegenheit gibt. 
Gleich Enfantin und Fourier betont auch Cabet 
die Gleichberechtigung der Frauen, tritt jedoch für 
die monogamische Ehe ein. ^^ 

Der Erfolg seines Buches bewog Cabet 1881 die 
ikarianische Zeitschrift „Le Populaire" zu gründen, 
die gleichfalls eine grosse Verbreitung fand. An 
diese Bewegung knüpfte sich bald eine ganze Lite- 
ratur von Flugschriften an. Cabet gab eine volks- 
tümliche „Geschichte der französischen Revolutionen" 
heraus, und dann auch ein Buch : „Das wahre Christen- 
tum nach Christus", wo er in Christus, auf dem 
Wege einer rationalistischen Umdeutung, nichts 

Schmitt, Der Idealstaat. 10 
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als einen ebensolchen praktisch-utopistischen Sozial- 
reformator entdeckt, wie Gäbet selbst einer war. Nach- 
dem die Bewegung 1847 bereits 400000 offene Be- 
kenner zählte, vornehmlich in den Kreisen der Arbeiter 
und Handwerker, veröfiPentlichte Cabet, den auch 
die Behelligungen durch die Behörden zur Tätigkeit 
drängten, im Mai desselben Jahres seinen ersten Auf- 
ruf, worin er zur Auswanderung nach dem in glühen- 
den Farben geschilderten sozialen Paradiese auf- 
forderte, ohne jedoch die geographische Lage des 
neuen Kanaan zu verzeichnen. Der zweite Aufruf 
ist schon bestimmter, da er auf Amerika hinweist. 
Auf Anraten Robert Owens entschied er sich für 
Texas. Die Geschichte der Kolonie ist deswegen in- 
teressant, weil sie in ziemlicher Reinheit das typische 
Bild der auf rein ökonomischer Basis gegründeten 
kommunistischen Kolonieen zeigt. 

Im Februar 1848 schifiPte sich Cabet mit 69 „opfer- 
fähigen, tüchtigen, auserlesenen und begeistertem 
Männern" ein, von denen jedoch, auf die Nachricht 
der Proklamation der Republik, alsbald vier von 
New-Orleans wieder heimkehrten. Nachdem sich die 
Ansiedlung in Ikaria als ungesund erwiesen, wollten 
sich die inzwischen auf 480 Personen angewachsenen 
Kolonisten nach Nauwoo in Nordamerika begeben, 
wohin jedoch nur 280 anlangten. Hier konnten sie 
fertige Häuser und Anlagen, die frühere Stätte der 
durch die Gewalttätigkeiten der Regierung von hier 
vertriebenen Mormonen, um einen Spottpreis an- 
kaufen. Die Zahl der Kolonisten wuchs wieder auf 
500 an, und die Ansiedlung ging vorläufig einer 
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Blüteperiode entgegen. Albert Shaw in seinem 
Buche „Ikaria, ein Beitrag zur Geschichte des Kom- 
munismus" schreibt über diese Zeit: „Die Kolonie 
war ein Muster von Fleiss, Klugheit, Ordnungsliebe 
und Brüderlichkeit." Alle Zeugnisse weisen darauf 
hin, dass das Menschenmaterial, welches diese Kolo- 
nisation unternahm, von der möglichst besten Qualität 
war. Wenn nun diese Menschen trotz der ausser- 
ordentlich günstigen Verhältnisse, die wir soeben be- 
schrieben haben, mit ihrem Unternehmen schliesslich 
elend scheiterten, während die von demselben Platze 
verdrängten Mormonen, die nach einer öden Salz- 
wüste wandern mussten, wo sie dann ebenso von 
der Regierung wie auch von ihren Nachbarn, wilden 
Indianern, aufs ärgste bedrängt wurden, aus Wüste- 
neien ein Paradies schufen, so müssen diese Tat- 
sachen zu dem vernichtenden Urteil über jede auf 
nicht-religiöser, blos ökonomischer Grundlage unter- 
nommene Gesellschaftsgestaltung führen. Es traten 
jedoch inzwischen Streitigkeiten zwischen der Mehr- 
heit der Kolonisten und dem Gründer der Kolonie 
ein, die 1856 zur Teilung der Gemeinde führten. Es 
begaben sich 150 Personen mit Gäbet nach St. Louis, 
um in Cheltenham, in der Nähe der obigen Stadt, 
eine neue Kolonie zu gründen. Doch konnte Cabet, 
er war mittlerweile gestorben, seine Getreuen nicht 
mehr dahin geleiten. 

Die Kolonie in Cheltenham gelangte nun wieder 
unter ganz besonders vorteilhafte Verhältnisse. Sie 
erhielt ein Anlehen von 50000 Francs, welches die 
Kolonisten stetig abzahlen konnten, da ihnen alles 

10* 
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nach Wunsch gelang und sich ihr wirtschaftliches 
Leben zu grosser Regsamkeit entwickelte. Nun, 
nach einigen Jahren, in vorgeschrittenen wirtschaft- 
lichen Zuständen, traten ähnliche Zwistigkeiten ein, 
wie früher in Nauwoo. Persönliche Ambitionen riefen 
Streitigkeiten zwischen der Leitung und aufstreben- 
den jüngeren Elementen wach. Die Mehrheit ver- 
langte wie seinerzeit Cabet die Wahl eines Diktators ; 
die Minderheit, die tüchtigsten 42 Mitglieder, ver- 
liessen infolgedessen die Gemeinde, die nun in den 
folgenden fünf Jahren rasch niederging und sich im 
Jahre 1864, auf 15 Mitglieder zusammengeschmolzen, 
wegen Zahlungsunfähigkeit auflösen musste. 

Die in Nauwoo zurückgebliebene Gemeinde befand 
sich unter ungleich ungünstigeren Verhältnissen. Da 
die Cheltenhamer als die einzig legitimen Vertreter 
der Idee Cabets galten, konnten diese Kolonisten 
weder auf Zuzug, noch auf Geld aus Frankreich 
rechnen. Neben Missernten steigerte die entlegene 
Lage, die keinen Absatz gestattete, das Elend der 
Kolonisten, die ausserdem mit den Erben Cabets 
Prozess zu führen und die anschwellenden Zinsen einer 
zehnprozentigen Schuld zu tilgen hatten. Nauwoo 
musste verkauft werden und man bezog eine Kolonie 
bei Jowa. Diese Leute zeigten jedoch, gerade so 
lange sie von der Not bedrängt waren, einen Mut, 
eine Hingebung an die Sache des Kommunismus, die 
für ihren Glauben an die Grundsätze desselben daa 
glänzendste Zeugnis ablegt. 

Der amerikanische Bürgerkrieg, der eine Preis- 
steigerung der Wolle, des Getreides und sonstiger 
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Produkte im Gefolge hatte, rettete die Kolonie vor- 
läufig, obschon sie auf 35 Mitglieder, einschliesslich 
der Kinder, zusammengeschmolzen war, und zwei 
Drittel des Bodens den Gläubigem überlassen musste. 
Durch mehr als ein Jahrzehnt kämpfte sich diese 
kleine Gemeinschaft, doch mit Ehren, durch. 1871 
konnten bessere Wohnhäuser errichtet werden; die 
Zahl der Kolonisten war wieder auf 75 angewachsen. 
Kaum war jedoch die Besserung eingetreten, so 
zeigte sich schon wieder der Zwist zwischen Alten 
imd Jungen, den die hierher geflüchteten Pariser 
Kommunisten Sauva und Peron auch nur auf kurze 
Zeit beilegen konnten. Es trat schliesslich 1878 eine 
Spaltung in zwei Abteilungen ein, von denen die eine 
den Namen „Ikarische Gemeinde", die andere den 
Titel „Neu-Ikaria" annahm. Diese zählte 30 Mit- 
glieder. Shaw, der sie 1883 besuchte, hob lobend 
hervor, dass bei aller Dürftigkeit der Ausstattung die 
Wohnungen sauber, die Anlagen freundlich waren. 
Sie gaben eine Monatsschrift, „Revue Icarienne", 
heraus. Man hat durch eine streng demokratische 
Verfassung Spaltungen der alten Art vorgebeugt, 
„dafür sind sie, infolge ihrer Eifersüchtelei auf jede 
hervorragende Persönlichkeit, von geistigem und ma- 
teriellem Stillstand in absehbarer Zeit bedroht. Wenn 
sie sich nicht entschliessen, ihre Leitung in die Hände 
eines tüchtigen Verwaltungstalentes zu legen, so ist 
kaum an Aufschwung zu denken." (Vergl. Leopold 
Katscher „Was in der Luft liegt", S. 15.) Hiermit 
ist das Urteil der kulturellen Unfähigkeit dieser 
Kolonie ausgesprochen, die von Plänen der Welt- 
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eroberung auf eine so bescheidene Enge herab- 
gekommen ist. 

Was die „Jungen" betrifft, so wanderten dieselben 
1884 nach dem Bluxome Rancho in Kalifornien und 
gründeten dort unter dem Namen „Ikaria Spe- 
ranza" eine neue Kolonie in einer wirklich para- 
diesischen Gegend, wo sie Obstbau betrieben. Die 
Ansiedelung umfasste 850 Morgen. 1885 war die 
Zahl der Mitglieder auf 62 angewachsen. Die Kolonie 
wurde von George Sand reich subventioniert. Sie 
blühte noch zwei Jahre auf, arbeitete aber, ihren 
Grundsätzen zuwider, mit Lohnarbeitern und Chinesen 
kapitalistisch. Shaw lobt auch hier die Verhältnisse 
und meint, es hänge der Erfolg lediglich ab von „der 
Hingebung und Eintracht der Mitglieder und der 
Betätigung all derjenigen Eigenschaften, die zu einem 
genossenschaftlichen Gemeindeleben befähigen''. Aber 
der scharfe Blick Shaws sah auch schon die Schlange, 
die sich hinter den paradiesischen Gefilden dieser 
kalifornischen Kolonie verborgen hielt. „Die im- 
pulsiven Geister der ikarischen Kolonie riefen Un- 
frieden hervor", bemerkt ein anderer Biograph von 
Ikaria. (Dr. H. Lux, Etienne Gäbet und der Ika- 
rische Kommunismus, mit historischer Einleitung, 
Dietz, Stuttgart 1884.) Die Kolonie bestand nach- 
her nicht mehr lange. 

Interessant ist hier auch der Bericht von A. Lony- 
ley, eines älteren amerikanischen Kommunisten, über 
diesen Gegenstand, wie wir gleichfalls dem Buche 
von Dr. Lux entnehmen: „Fast alle liberalen (d. h. 
hier freisinnigen oder besser nicht -religiösen, rein 
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ökonomischen) Kolonieen wurden mit Schrauben zu- 
sammengefügt, so dass sie leicht wieder auseinander- 
genommen werden konnten, ungleich den religiösen 
Gemeinwesen, die mit Schmiedenägeln zusammen- 
geschweisst und auf beiden Seiten vernietet wurden, 
d. h. das Eigentum wurde auf immer vermacht und 
so halten sie zusammen, so lange das Eigentum 
besteht. Das Debet- und Kredit-System zerstört 
kommunistische Gremeinwesen geradeso wie Banken." 
Es sind das scheinbar wieder bloss ökonomische 
DifiPerenzen. Wir bleiben jedoch auch hier auf der 
Oberfläche, wenn wir in solchen ökonomischen Umstän- 
den die letzte Ursache suchen. Der Umstand, dass 
die religiöse Weltanschauung die Mitglieder mit Ban- 
den der Innerlichkeit aufs mächtigste zu verschmelzen 
imstande war, ist die Ursache, dass die Mitglieder 
der religiösen Gremeinschaften, dieser Geistesstimmung 
und Denkweise entsprechend, auch die festere öko- 
nomische Fügung ihrer Kolonie vereinbaren. Und 
weil der Materialismus der „liberalen Kommunisten" 
in den Grundzügen ihrer Weltanschauung keine solche 
seelische Yerschmelzung, sondern nur den atomis- 
tischen Zerfall und die egoistische Selbsterhaltung 
des Einzelnen im Kampfe ums Dasein, höchstens eine 
pfiffige, aber seelenlose Geschäftsmoral begründet, 
die die Solidarität vom jeweiligen materiellen In- 
teresse des Einzelnen abhängig macht, darum sind 
auch die Mitglieder solcher Kolonieen im vorhinein 
nicht geneigt, sich fest zu binden. Dem Materialismus 
fehlt jede organisch-bindende kulturelle Kraft; er 
kann nur desorganisieren und lose, mechanisch ver- 
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binden. Wir können daher auch LeopoldKatscher 
nicht Recht geben, wenn er in seiner sonst so treff- 
lichen sozialen Studie sagt : „Die meisten solcher Ver- 
suche, Sozialkolonieen ins Leben zu rufen, müssen 
scheitern, weil die Menschennatur, an die vorhandenen 
Zustände und Einflüsse gewöhnt, noch nicht genügend 
zu Selbstbeherrschung und Altruismus erzogen ist." 
(S. 3.) — Hier ist vor allem geltend zu machen, dass 
die unbestimmte allgemeine „menschliche Natur" nichts 
ist als die Bestimmung eines intellektuellen, vernunft- 
begabten Wesens, welches mit einer Sphäre sinnlicher 
Lebenserscheinungen und sinnlicher Triebe in eine 
gewisse organische, einheitliche Beziehung tritt. In- 
dem hier zwei scharf zu unterscheidende Grundfunk- 
tionen, eine universelle, vernünftige, im engeren Sinne 
menschliche, und eine endlich-sinnliche, tierische, in 
Frage kommen, die niedriger stehende, primitivere, 
aber sowohl beim Einzelmenschen wie auch bei der 
Menschengattung im Verlaufe der Entwickelung viel 
schneller ilire organischen Konsequenzen zieht und da- 
her anfangs übermächtig auftritt, so bewegt sich auch 
das „Menschenwesen" im Verlaufe dieser Entwicke- 
lung durch die verschiedensten Stadien, die nicht in 
der Form einer gerade aufsteigenden, sondern in der 
Form einer Wellenlinie, der Grundform alles orga- 
nischen Werdens, aufeinander folgen. Indem „Selbst- 
beherrschung" und „Altruismus" hier nur den Sinn 
der Herrschaft des universellen, des Vernunfttriebes, 
hat, dem Treiben tierisch-sinnlicher Selbstheit und 
Genusssucht gegenüber, so ist für das gesellschaftliche 
Leben nicht so sehr die moralische Eignung der Ein- 
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meinen als vielmehr das Entwickelungsstadium der 
Veit- und Selbst-Erkenntnis entscheidend, in welcher 
«ich die Menschenschicht befindet, der er angehört. 
An dieser allgemeinen Lage im bestimmten geschicht- 
lichen Zeitalter kann die „Erziehung" nichts Wesent- 
liches ändern, weil die Elemente, denen die Erziehung 
anvertraut ist, eben auch nur Menschen sind, die sich 
im selben Stadium der Entwickelung befinden, von 
den Grundgedanken derselben Weltanschauung be- 
herrscht sind wie die anderen Zeitgenossen der 
gleichen Schicht. Indem jedoch die intellektuelle 
Funktion sich in eigentümlicher Weise, in der Form 
Ton Bildern und Symbolen, der sinnlichen Funktion 
verbindet, um so in Übergangsstadien, die in der 
Oestalt des Bilderglaubens, der theologischen Reli- 
gionen ins Leben treten, um auf den anfangs vorwiegend 
sinnlichen Menschen wirken zu können, so kann es 
dieser intellektuellen Funktion zeitweise gelingen, 
•das Tierische überhaupt in gewisser Weise zu be- 
herrschen, sich in spezifisch-menschlichen Kulturgestal- 
tungen zur Geltung zu bringen. Diese Gestalten der 
Kultur haben dann ihren eigentümlichen Grad öffent- 
licher Sittlichkeit, der nichts ist als der Grad, in 
welchem sich die Vernunft dem Leben einprägt. Das 
ist der Grund, warum die Kultur bisher nur in der 
Gestalt der theologischen Religionen möglich war. 
Indem jedoch hier zwei Lebenskräfte miteinander in 
die Schranken treten, und die Vernunft für sich allein 
eine zu wenig intensive Kraft oder Funktion darstellt 
den ungleich intensiveren tierischen Trieben gegen- 
über, ist es nicht möglich, Tugend direkt zu lehren 
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und auf Grund abstrakter schattenhafter Vernunft- 
prinzipe Menschen zu Selbstbeherrschung und Altruis- 
mus zu erziehen. Es konnte der Vernunft bisher 
immer nur mit Hilfe einer Art Kriegslist gelingen, 
die Leitung des Lebens, in gewissem Grade wenigstens, 
in die Hände zu bekommen. Indem jedoch der Port- 
schritt der Vernunft gewisse historische Masken, in 
denen sie sich in das öfiPentliche Bewusstsein ge- 
wissermassen einschleichen musste, unbrauchbar macht, 
so entgleiten dieser höheren Macht zeitweilig die Zügel 
der Herrschaft über das Leben, was mit dem Ver- 
falle einer bestimmten religiösen, oder, was dasselbe 
ist, kulturellen Periode immer wieder eintritt. Ein 
solches Zeitalter des Verfalls trat ein mit dem Nieder- 
gange der Religion des Jupiter, und ein solches er- 
leben wir heute mit dem Niedergänge des kirchlichen 
Christentums. Mit dem Verfalle der bestimmten 
phantastischen Porm der Vernunftanschauung scheint 
die Herrschaft der Vernunft überhaupt aufzuhören 
und wird die Herrschaft des Tierisch-Sinnlichen als 
alleinigen Lebensprinzipes proklamiert im Materialis- 
mus. Es ist daher kurzsichtig, den Materialismus 
schlechthin sittlich zu verdammen auf Grund einer 
theologisch-religiösen oder auch abstrakt vernünftigen 
Ansicht, und die Menschen, die ihm anhängen, per- 
sönlich dafür verantwortlich zu machen, dass sie aus 
ihrer Weltanschauung keine praktisch-kulturellen Kon- 
sequenzen ziehen können. Diese Menschen sind ohne 
Zweifel die vorgeschritteneren den theologisch-gläu- 
bigen gegenüber, die jedoch zu praktischer Kultur- 
gestaltung fähig sind. Ja, die Forderung einer Ver- 
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nunftanschauung ohne Bilderschleier ist die höchste 
Forderung der menschlichen Kultur überhaupt, der 
aber freilich der Materialismus in keiner Weise ge- 
nügen kann. Indem diese selbstbewusste Vernunft- 
anschauung ohne Bilderschleier die grosse Wendung 
der ganzen Menschheitsgeschichte bedeutet, darf es 
nicht Wunder nehmen, dass sie schon vor beinahe 
zweitausend Jahren, in der Gestalt der Gnosis, in 
die Welt getreten ist, und doch heute Gelehrten und 
Ungelehrten gleich unbekannt ist. Es ist das eine 
Religion, aber nicht mehr im alten Sinne, die denn 
auch einst ihre Kultur entfalten wird in der gereifteren 
Menschheit. 

Neben der inneren Festigkeit einer Gesellschafts- 
gestaltung tritt noch eine zweite Frage in den Vorder- 
grund. Es ist die Frage der Widerstandskraft solcher 
Gestaltungen gegenüber dem Ansturm der Mächte der 
bestehenden Welt. Eine solche Widerstandskraft kann 
aber auch nur die religiöse Begeisterung entfalten, 

Dezamys Gesetzbuch der Gütergemeinschaft. 

Die Entwicklungsreihe utopistischer Versuche, 
die von Fourier und Owen ausgingen, hat uns bi» 
an das Ende des vorigen Jahrhunderts geführt. Wir 
müssen aber noch an andere frühere Utopieen an- 
knüpfen, die parallel mit dieser Gruppe ähnlichen 
Endzielen zustrebten. 

In der Reihe der utopistischen Bücher wäre hier 
die im Jahre 1842 erschienene Schrift vonDezamy^ 
das „Gesetzbuch der Gütergemeinschaft",^ 
zu erwähnen. Dieser Schriftsteller repräsentiert im 
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Oegensatz zu dem schalen Deismus und IndifiPeren- 
tismus Cabets und seinem ebenso kraftlosen Morali- 
sieren einen ausgesprochenen Materialismus, dessen 
Moral ihre Begründung in der Interessengemeinschaft 
der egoistischen Individuen finden soll, was auch 
ziemlich folgerichtig ist. Utopistisch ist nur die Vor- 
aussetzung, dass auf solcher Grundlage, die schliess- 
lich nur eine verfeinerte Bestialität mit raffinierterer 
Spekulation auf die Massenverhältnisse des öffent- 
lichen Lebens resultieren kann, vielmehr, wie Dezamy 
meint, die Übereinstimmung der Gesamtheit unserer 
Leidenschaften mit dem allgemeinen Interesse resul- 
tieren könne. Auch bei Dezamy finden wir die 
Morelly-Fouriersche soziale Anziehungstheorie in der 
Anwendung auf das Triebleben, das, um nütz- 
lich zu werden, entsprechend harmonisch geregelt 
werden muss. Als Eigentum gilt nur der Gegen- 
stand unmittelbaren Gebrauches; im übrigen stehen 
Alle Erzeugnisse Allen zur Verfügung. Was bei 
Fourier Phalanst^re heisst, nennt Dezamy Kommunal- 
palast, dessen Plan in allen Einzelheiten entworfen 
wird. Dezamy verwirft schliesslich jeden ehelichen 
und gesellschaftlichen Zwang überhaupt. 

Wilhelm Weitlings „Garantieen". 
Es ist auch ein Fourierscher Grundsatz, von dem 
ein deutscher Kommunist, Wilhelm Weitling 
{1808—1871), in seinen „Garantieen" (1842) ausgeht, 
wenn er nämlich sagt: „Aus der Freiheit und Har- 
monie der Begierden und Fähigkeiten Aller entsteht 
-alles Gute und aus der Unterdrückung und Be- 
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kämpfung derselben zum Vorteil Einiger alles Böse. 
In diesen wenigen Worten ist alles in allem ent- 
halten." Wie Pourier behauptet Weitling, dass „die 
Gesamtheit aller menschlichen Begierden immer der 
Gesamtheit aller vorhandenen Genüsse gleich ist, 
durch welche die ersteren erregt werden" und „dass 
die Gesamtheit der Fähigkeiten immer hinreicht, dia 
Summen von Genüssen herbeizuschaffen, welche die 
Begierden Aller zu ihrer Befriedigung verlangen". 
(Garantieen S. 114.) Weitling unterscheidet drei 
Hauptklassen der Begierden: Die des Erwerbes^ 
des Genusses und des Wissens. Er ist übrigens 
ebenso wie seine utopistischen Vorgänger der Ansicht, 
dass man die Verhältnisse des gesellschaftlichen Lebena 
nach einem klugen Plane regulieren, ja sogar in den 
Einzelheiten festsetzen kann. Seine Kritik des Be- 
stehenden ist eine naiv moralistische; es fehlt ihm 
der geschichtliche Sinn, der die Ursache des Ent- 
stehens der bestimmten Zustände in dem bestimmten 
Zeitalter erforscht und diese Zustände so in ihren 
organischen Grundlagen und nach dem inneren Ge- 
setze, welches sie hervorgehen liess, begreift, der 
eine planvolle Einwirkung auf die Gestaltung der 
Zukunft also nicht in unmittelbaren, praktischen 
Unternehmungen durchzuführen gedenkt, sondern in 
der Förderung derjenigen kulturellen Grundtätigkeiten, 
welche eben die Basis der praktischen Lebens- 
gestaltung bilden. 

Wie Plato fordert Weitling, dass die Wissen- 
schaft, die Philosophie, regieren müsse. Unter 
„Philosophie" versteht Weitling übrigens nicht dia 
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Schulphilosophie, sondern 1. die Heilkunde aller 
körperlichen und geistigen Krankheiten, diese „philo- 
sophische Heilkunde" hat die wichtige Aufgabe, die 
Triebe zu regulieren, Verbrechen sind auch nur 
Seelenkrankheiten, 2. die Physik, 3. die Mechanik, 
unter welchen beiden Namen Weitling auch die 
Technologie mit einbegreift. Die Regulierung des 
ganzen Betriebes der Produktion gehört diesen Ab- 
teilungen an. Indem alle bisherigen Wahlsysteme 
Hazardspielen gleichen, die keinerlei Sicherheit bieten, 
dass die Fähigkeiten zu der ihnen gebührenden 
Führerrolle gelangen, so schlägt Weitling vor, dass 
nur solche Personen wählen dürfen, die durch allge- 
meine Anwendung ihrer Erfindungen oder Produkte 
Mitglied einer Meisterkompanie geworden sind. 
Er schlägt folgende Verwaltungsorganisation vor: 
„An der Spitze steht das Trio oder der Drei- 
männerrat, aus den grössten Philosophen bestehend, 
iius den vorzüglichsten Genies in der Heilkunde, der 
Physik und Mechanik. Danach kommt die Zentral- 
meisterkompanie, durch welche das Trio gewählt 
wird und die wichtigsten Amter des grossen Familien- 
bundes verwaltet sind. Nach dieser kommen die 
Meisterkompanieen, welche die Verwaltungen der 
Distrikte, Länder, Bezirke und kleineren Familien- 
bunde sind." Jede Meisterkompanie wählt einen 
Werksvorstand, die Zentralmeisterkompanie den 
„grossen Werksvorstand". Diese Werksvorstände, 
als ausübender Ausschuss der Meisterkompanieen, 
stehen zugleich unter der unmittelbaren Leitung des 
Trios. Den Meisterkompanieen stehen die Akade- 
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mieen oder die Verwaltungskörper der schönen und 
angenehmen Arbeiten zur Seite, deren Ausschuss der 
akademische Rat heisst. Alle Vcrwaltungskörper wer- 
den von Gesundheitskommissionen unterstützt, denen 
wieder der Qesundheitsrat vorsteht. Aufnahme in 
diese Körperschaften findet in der Regel durch Lösung 
von Konkursfragen statt; die Aufnahme in die Ge- 
sundheitskommissionen werden durch die Menge der 
glücklichen Heilimgen schwieriger geistiger oder körper- 
licher Krankheiten bestimmt, ebenso in die des 
Gesundheitsrates. Mitglieder dieser Körperschaften, 
die von andern übertroffen werden, räumen dem 
grösseren Talent immer freiwillig den Platz — eine 
höchst naive und in der Anwendung ganz unbe- 
stimmte Forderung Weitlings ! Die Wahl der Arbeit 
bleibt den Individuen überlassen; jede Arbeit wird 
gleich entlohnt. Die Arbeitszeit zur Produktion des 
Notwendigen und Nützlichen wird dem öffentlichen 
Bedürfnis entsprechend vom Trio bestimmt. Es steht 
jedoch jedem frei, je nach seinen Bedürfnissen kürzere 
oder längere Zeit für die Genüsse des Angenehmen 
zu arbeiten. (Garantieen S, 154 — 155. Vergl. über- 
haupt zu Weitling die vortreffliche Arbeit von 
Emil Kaier, Wilhelm Weitling, Hottingen- 
Zürich 1887.) 

Jeder hat überdies die Freiheit, ausser der be- 
stimmten Arbeitszeit noch „Kommerzstunden" zu 
machen, die sich vornehmlich auf die Genüsse 
des Angenehmen beziehen. Der Wert der Produkte 
wird nach Arbeitsstunden berechnet, ebenso der Wert 
der Materialien, steigt jedoch mit der Seltenheit der 
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Materialien und Produkte. Die Bureaux der Akade- 
mieen orientieren sich nun über die Produktion in 
der Weise, dass jedes Mitglied ein Kommerzbuch 
erhält und bei Empfang desselben bemerkt, für welche 
Genüsse des Angenehmen es vorzüglich Kommerz- 
stunden zu machen gedenkt. Diese Kommerzbücher 
werden alle Jahre erneuert, damit keine Aufspeiche- 
rung von Genussanweisungen der Gesamtheit zum 
Schaden gereichen könne. Weitling normiert täglich 
vier bis sechs Arbeitsstunden. Was jemand von 
diesen versäumt, wird als Genuss in das Kommerz- 
buch eingetragen. Ist ein Zweig mit freiwilligen 
Arbeitern überfüllt, so dürfen in demselben keine 
Kommerzstunden mehr gemacht werden. 

Das Zusammenleben in der Ehe ist frei. Die Er- 
ziehung ist öffentlich und erfolgt in der „Schul- 
armee'', in die die Kinder vom 3. oder 6. Jahre 
bis zum Eintritt in die Gesellschaft eingereiht werden. 
Es wird volle Religionsfreiheit proklamiert. Wie schon 
der vorliegende Plan zeigt, ist das Geld abgeschafft, 
ebenso Gericht und Polizei. Die Geistlichen werden 
weder vom Staat, noch von der Gemeinde besoldet. 

Weitling, geboren in Magdeburg 1808, wanderte 
als Schneider durch Deutschland und Osterreich. 
Aus Wien musste er flüchten, um nicht das Opfer 
der Rache eines kaiserlichen Prinzen zu werden, 
weil er mit einer Geliebten desselben ein Liebes- 
verhältnis angeknüpft hatte. 1835 ging er nach Paris, 
wo er mit den Ideen Fouriers und Cabets bekannt 
wurde; später nach der Schweiz, wo er wegen 
Schriften gerichtlich verfolgt und eingekerkert ward. 
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Weitling, der ein politisch sehr bewegtes Leben 
führte und seine Pläne auf dem Wege einer sozialen 
Revolution durchzuführen gedachte, tritt hiemit un- 
mittelbar auf das Gebiet der sozialen Praxis. Er ist 
gleich den sonstigen Kommunisten jener Zeit, gleich 
Marx und Engels, ein Romantiker der grossen 
französischen Revolution und hofift, durch einen 
gewaltsamen Umsturz nach altem Stile die Befreiung 
der Arb eiterweit durchzuführen. Mit Marx, der gleich 
ihm dem „Bund der Gerechten^ angehörte, suchte 
er sich in Brüssel zu verständigen, doch ohne Erfolg. 
Er ging 1848 nach Amerika, von da wieder nach 
Deutschland. Nach kurzem Aufenthalt in England 
erscheint er 1849 wieder in den Vereinigten Staaten 
und versuchte inWiskonsin eine Kolonie „Communia" 
zu gründen, die sich aber, wie alle ähnlichen auf 
rein wirtschaftlicher Grundlage aufgebauten Kolonieen, 
wegen innerer Zwistigkeiten auflöste, obschon Weit- 
ling in der Gestalt eines ziemlich fadenscheinigen Deis- 
mus auch religiöse Stimmungen für seine Gesellschafts- 
gründung zu verwerten gesucht hat, wie schon seine 
früher verfasste Schrift „Das Evangelium eines armen 
Sünders" zeigt. Er starb am 25, Januar 1871 zu New- 
York. In seinen Schriften und Versuchen ein 
Utopist ganz im Sinne der alten Schule, ist Weitling 
doch durch seine praktisch agitatorische Tätigkeit, 
die hauptsächlich das Klasseninteresse der Arbeiter- 
Proletarier zu erwecken suchte, ein Vorbereiter der 
späteren Sozialdemokratie. 



Schmitt, Der Idealstaat. \\ 



Marx nnd die matsrialisüsehs GsseUehts^ 

forsehnng. 

Der He gelschen Philosophie kommt das grosse 
Verdienst zu, den organischen Zusammenhang, 
der die verschiedenen kulturellen Erscheinungen des- 
selben Zeitalters verbindet, erkannt, sowie die Not- 
wendigkeit des Hervorgehens dieser Erscheinungs- 
einheiten aus Gestaltungen der Vergangenheit ins 
Bewusstsein gerufen zu haben. Diese notwendige 
Verkettung organisch verbundener Lebenserscheinun- 
gen, die stufenweise hervortreten, bezeichnen wir 
als Entwickelung, und es ist das Bedeutende in 
der Hegeischen Philosophie, den Gedanken des Ent- 
wicklungsgesetzes zum Mittelpunkt geschichts- 
philosophischer Betrachtung gemacht zu haben. 

Dieser Übergang und diese Verkettung der Er- 
scheinungen verwirklicht sich im Sinne Hegels in der 
Weise, dass jede beliebige Gestalt des Bewusstseins 
oder des Lebens in derjenigen eigentümlichen Einseitig- 
keit, die ihren Charakter ausmacht, in der Form, 
in der sie in Erscheinung tritt, nicht beharren kann, 
sondern sich in ihrer eigenen Grundanlage als 
blosse Teilerscheinung des umfassenden, des allge- 
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meinen und allseitigen Lebens erweisen muss. Jede 
beliebige Gestalt des Geisteslebens oder der Ge- 
schichte hat nur Wirklichkeit in ihrem lebendigen 
Bezug auf ihren Gegensatz, auf das Andere, Gegen- 
sätzliche, Unterschiedene, und stellt die Tendenz dar, 
die eigene Einseitigkeit, die sich abmüht, verbraucht, 
in Selbstzerstörung übergeht, aufzuheben und in ihr 
Gegenteil überzugehen. Der Verbrauch tritt da- 
durch ein, dass die Erscheinungsform ins Extreme, 
in die äusserste Konsequenz ihrer eigentümlichen 
Betätigungsform übergeht, aber eben darin ihre 
Selbstaufhebung, ihre Selbstauflösung vollendet und 
in den Gegensatz umbiegt. Diese Weise der Ent- 
wickelung wird als die dialektische bezeichnet. 
Bei Hegel selbst erscheint diese Dialektik als eine 
Selbstentwickelung der Begriffe, indem im 
Sinne des Philosophen alles, was da erscheint, nicht als 
Abgesendetes, Vereinzeltes, sondern nur in der alles 
verbindenden universellen Einheit Wirklichkeit hat. 
Karl Marx, ein Schüler Hegels, wendet nun diese 
dialektische Methode auf die Erscheinungen des kul- 
turellen Lebens an, fasst aber die Dialektik Hegels 
in einem wesentlich naturalistischen Sinne. Galt näm- 
lich bei Hegel alles in erster Linie als universelle 
Wirklichkeit, das Einzelne, Endliche nur als Moment 
einer universellen Verkettung, so betrachtet dagegen 
der Naturalist Marx, und dann auch sein Mitarbeiter 
Friedrich Engels, eben das vereinzelte sinnliche 
Dasein als die ursprüngliche Wirklichkeit, und das 
Universelle, den Begrifif, als eine Art illusorische 
Spiegelung, die sich durch Abstraktion aus dem Sinn- 

11* 
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lich-Einzelnen ergibt. Diese naturalistische Erkennt- 
nistheorie, die hier kritisch zu prüfen nicht der Ort 
ist, bildet auch die Grundlage der ökonomischen 
Geschichtstheorie von Marx. 

Indem für den Naturalisten das sinnlich-leibliche 
Dasein des Menschen sein volles ganzes Dasein ist und 
ausmacht, so ist es folgerichtig, dass die sinnlichen 
Existenzbedingungen sein ganzes Leben souverän be- 
stimmen und alle sonstigen Lebenserscheinungen und 
Bewusstseinsformen nur als Reflexe und Spiegelbilder 
der materiellen Lebensbedingungen erscheinen. In der 
Grabrede, die Friedrich Engels Karl Marx hielt, stellt 
sich dieser Gedanke in seiner klarsten, prägnantesten 
Form dar: 

„Wie Darwin das Gesetz der Entwickelung der 
organischen Natur, so entdeckte Marx das Entwicke- 
lungsgesetz der menschlichen Geschichte; die bisher 
unter ideologischen Überwucherungen verdeckte ein- 
fache Tatsache, dass die Menschen vor allen Dingen 
zuerst essen, trinken, wohnen und sich kleiden müssen, 
ehe sie Politik, Wissenschaft, Kunst, Religion usw. 
treiben können, dass also die Produktion der unmittel- 
baren materiellen Lebensmittel und damit die jedes- 
malige ökonomische Entwickelungsstufe eines Volke» 
oder eines Zeitabschnittes die Grundlage bildet, aus 
der sich die Staatseinrichtungen, die Kunst und selbst 
die religiösen Vorstellungen der betrefifenden Men- 
schen entwickelt haben, und aus der sie erklärt werden 
müssen — nicht, wie bisher geschehen, umgekehrt.'' 

Marx selbst drückt diesen Gedanken in seiner 
für die materialistische Geschichtsforschung grund- 
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legenden Schrift: „Zur Kritik der politischen Öko- 
nomie" folgendermassen aus: 

„In der gesellschaftlichen Produktion ihres Lebens 
gehen die Menschen bestimmte, notwendige, von ihren 
Willen unabhängige Verhältnisse ein, Produktions- 
Verhältnisse, die einer bestimmten Entwickelungsstufe 
ihrer materiellen Produktivkräfte entsprechen. Die 
Gesamtheit dieser Produktionsverhältnisse bildet die 
ökonomische Struktur der Gesellschaft, die reale Basis, 
worauf sich ein juristischer und politischer Überbau 
erhebt, und welcher bestimmte gesellschaftliche Be- 
wusstseinsformen entsprechen. Die Produktionsweise 
des materiellen Lebens bedingt den sozialen, poli- 
tischen und geistigen Lebensprozess überhaupt. Es 
ist nicht das Bewusstsein der Menschen, das ihr 
Sein, sondern umgekehrt, ihr gesellschaftliches 
Sein, das ihr Bewusstsein bestimmt. Auf einer 
gewissen Stufe ihrer Entwickelung geraten die mate- 
riellen Produktivkräfte der Gesellschaft in Wider- 
spruch mit den vorhandenen Produktionsverhältnissen 
oder, was nur ein juristischer Ausdruck dafür ist, 
mit den Eigentumsverhältnissen, innerhalb deren sie 
sich bisher bewegt hatten. Aus Entwickelungsformen 
der Produktivkräfte schlagen die Verhältnisse in 
Fesseln derselben um. Es tritt dann eine Epoche 
sozialer Revolution ein. Mit der Veränderung der 
ökonomischen Grundlage wälzt sich der ganze unge- 
heuere Überbau langsamer oder rascher um. In der 
Betrachtung solcher Umwälzungen muss man stets 
unterscheiden zwischen der materiellen, naturwissen- 
schaftlich treu zu konstatierenden Umwälzung in 
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den ökonomiBchen ProduktioDBbedingimgen und den 
juristischen, politischen, religiösen, künstlerischen oder 
philosophischen, kurz ideologischen Formen, worin 
sich die Menschen dieses Konfliktes bewusst werden 
und ihn ausfechten. So wenig man das, was ein In- 
dividuum ist, nach dem beurteilt, was es sich selbst 
dünkt, ebenso wenig kann man eine solche Um- 
wälzungsepoche aus ihrem Bewusstsein beurteilen, 
sondern muss vielmehr dies Bewusstsein aus den 
Widersprüchen des materiellen Lebens, aus dem 
vorhandenen Konflikt zwischen gesellschaftlichen 
Produktivkräften und Produktionsverhältnissen er- 
klären.'^ 

Was hier vor allem auffallt, ist, dass diese rein- 
liche Trennung von Produktivkräften und Produktions- 
verhältnissen weder in diesem Aufsatze, noch sonst 
irgendwo in den Schriften von Marx und seinen 
Schülern durchgeführt ist: dass diese Unterscheidung 
selbst sich in ungeklärten, verworrenen Begrififen be- 
wegt. Was bedeuten diese schöpferischen Produktiv- 
kräfte in ihrem Unterschiede von den Produktions- 
verhältnissen? Sind es die blossen technischen, phy- 
sischen und chemischen Mittel und Kräfte, die in 
irgend einer Zeitperiode in Anwendung gebracht 
werden? Darauf scheint die Betonung der „mate- 
riellen, naturwissenschaftlich treu zu kon- 
statierenden Umwälzung" hinzudeuten. Denn wenn 
wir zu diesen bloss materiellen und rein „natur- 
wissenschaftlichen'' Faktoren noch die gesellschaft- 
liche Gliederung in Klassen, die Weise der Arbeits- 
teilung, hinzudenken, so haben wir offenbar schon 
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das Gebiet der „Produktionsverhältnisse" betreten, 
in welche die Menschen zueinander treten, welche 
Produktionsverhältnisse aber nach Marx schon ein 
Produkt dieses allein ursprünglichen, grundlegenden 
Faktors sein wollen, nämlich der Produktivkräfte. Das 
ist auch aus dem Umstände klar, dass Produktions- 
verhältnisse, das heisst die Art und Weise der ge- 
sellschaftlichen Regelung der Produktion, ohne die 
juristische Regelung undenkbar sind, die ihnen erst 
festen Halt und konkrete Gestalt verleihen. Es lässt 
sich dieser juristische Grundcharakter, welchen die 
Produktionsverhältnisse ursprünglich zeigen und nicht 
erst nachträglich angenommen haben, nicht dadurch 
umgehen, dass man die Ansicht ausspricht, dass mit 
der juristischen Regelung erst nachträglich gegebene 
Verhältnisse gleichsam formell sanktioniert werden. 
Das hiesse das Wesen rechtlicher Verhältnisse mit 
ihrer Form verwechseln. Wenn die römischen Gewalt- 
herren massenhaft Sklaven auf ihre Güter schleppten, 
so war das Verhältnis der Herren zu diesen Sklaven 
ursprünglich ein Verhältnis der Vergewaltigung, des 
Zwanges, und besteht das Wesen des Rechtes eben 
darin, dass es eine Ordnung der physischen Ver- 
gewaltigung irgend welcher Art ist. Nicht eine 
freie Entfaltung der Folgen rein ökono- 
mischer Faktoren bildet so die Grundlage 
der Ausgestaltung der Gesellschaft, sondern 
die Vergewaltigung der Massen durch Raub- 
organisationen. Recht war zu allen Zeiten das, 
was den Machtinteressen der jeweiligen Machthaber 
entsprach. Es lassen sich daher die Produktionsver- 
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hältnisse der römisch-antiken Welt ohne diese Grund- 
lage der Vergewaltigung, ohne diese Rechtsgrundlage 
gar nicht denken: auf sie war die ganze Produk- 
tionsweise gegründet. Die Rechtsformel, das Ge- 
setz, ist nur der statutarische Ausdruck konkreter 
Rechtsverhältnisse . 

Welchen Sinn sollen nun im Unterschied und 
Gegenstatz zu diesen Produktionsverhältnissen, die 
ursprünglich selbst Gewaltordnung, das heisst Rechts- 
ordnung sind, die schöpferischen Produktivkräfte 
haben, aus denen diese Produktionsverhältnisse erst in 
zweiter Linie erzeugt worden sein sollen? Sind es 
die Verhältnisse der damaligen Technik mit ihren 
primitiven Behelfen? Wenn (a. o. O.) in grossen 
Umrissen asiatische, antike, feudale und moderne 
bürgerliche Produktionsweisen als progressive Epochen 
der „ökonomischen Gesellschaftsformation" bezeichnet 
w^erden, so ist augenfällig, dass die drei ersten Epochen 
ihren, im Vergleich zur modernen Maschinentechnik, 
höchst primitiven technischen Behelfen, in den „Pro- 
duktivkräften" keinen wesentlichen Unterschied, 
keinen nennenswerten Umschwung zeigen, und es 
wäre ein vergeblicher Versuch, den übrigens auch 
kein Marxist noch unternommen hat, aus der Um- 
wälzung in der Anwendung der technischen Pro- 
duktionskräfte die kulturelle Umwälzung dieser Zeit- 
alter erklären zu wollen. Alle Versuche einer „mate- 
rialistischen" Geschichtserklärung vereinigen sich hier 
in der Erörterung von Handelsbeziehungen und 
Klassenkämpfen, die sich auf der Grundlage einer 
ganz allgemein geltenden materiellen Selbstsucht und 
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Oenusssucht der Kämpfenden, der Herrschenden und 
der Geknechteten entfalten. Dieser Grundcharakter 
materieller Begierde bleibt sich auch wesentlich gleich, 
und seine „Umwälzungen" können also ebensowenig 
zur Erklärung der grossen Umwälzungen des kul- 
turellen Lebens jener Periode dienen. Die Handels- 
beziehungen und Klassenkämpfe als solche sind aber 
selbst nur „Produktionsverhältnisse", nicht aber die 
geforderten schöpferischen „Produktivkräfte". 

Diese „Produktivkräfte" menschlichen, gesell- 
schaftlichen Lebens aber, die da schaffen, was zur 
materiellen Erhaltung des Menschen irgend welcher 
Zeitperiode dient, sie erweisen sich schliesslich selbst 
alsProdukte menschlichen Intellektes. Engels 
hat daher gut sagen, dass man eher essen, trin- 
ken, wohnen, sich kleiden müsse, ehe man Politik, 
Wissenschaft, Kunst und Religion treibt, und Marx, 
dass man das Bewusstsein des Menschen aus dem 
Sein und nicht das Sein aus dem Bewusstsein ab- 
leiten solle, wo alle diese Bedürfnisse im mensch- 
lichen Zusammenleben nur auf Grund der höchsten 
Form des Bewusstseins, auf Grund des Denkens, 
befriedigt werden können, und Speise, Trank, Klei- 
dung, Wohnhaus als menschliche materielle Existenz- 
bedingungen selbst Gedankenprodukte, Produkte der 
höchsten Form des Bewusstseins, des Intellektes, sind. 
Ebenso sind auch die spezifisch menschlichen, mate- 
riellen Bedürfnisse in jedem Zuge, zu allen Zeiten 
nicht Bedürfnisse eines bloss sinnlichen Wesens, 
welches instinktiv unmittelbar wie das Tier sich der 
Gegenstände seiner Begierde bemächtigt. Mit dem 
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fortschreitenden Intellekt, als Produkte 
desselben, entfalten, steigern, verfeinern sich diese 
Bedürfnisse. Wenn daher die Marxisten in diesen 
Bedürfnissen und den Kräften, die ihnen dienstbar 
sind, ein unmittelbar gegebenes festes Sein sehen, 
welches aus sich die Welt des Bewusstseins als 
ein sekundäres Produkt, erzeugt, so beweisen sie 
damit nichts, als dass ihnen die Besinnung auf das 
eigene Denken, die kritische Selbstbesinnung 
fehlt, dass sie nicht sehen, dass die Welt mensch- 
licher Bedürfnisse und Hülfskräfte, diese 
scheinbar bloss materielle Grundlage des 
Kulturlebens, selbst ein Produkt des Den- 
kens ist, und dass man sich daher im Zirkel be- 
wegt, wenn man die Bewusstseinszustände und das 
Denken aus denselben ableiten will. Es wird aber 
auch augenscheinlich klar, was Marx hier irreführte: 
nämlich die Verhältnisse seines eigenen Zeitalters, 
des Zeitalters des ersten Aufschwunges der Maschinen- 
technik, welche Technik allerdings eine ungeheure 
Umwälzung der Gesellschaftsverhältnisse durch ver- 
änderte Produktivkräfte hervorgerufen hat. 

Es ist die Beengtheit in der Anschauung der Ver- 
hältnisse der eigenen Zeitperiode, die diesen hervor- 
ragenden Denker irregeführt und zu ungebührlichen 
Verallgemeinerungen verleitet hat, in denen er das 
Grundgesetz aller kulturellen Entwicklung zu sehen 
glaubte und den wissenschaftlichen Massstab fand, 
welcher ihm die Einsicht in den Entwicklungsgang der 
Zukunft ermöglichte. Aber diese Errungenschaften 
der modernen Technik sind erst recht und in ganz 
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eminentem Sinne ein Produkt des menschlichen Den- 
kens, ein Resultat des Erwachens der Naturwissen- 
schaften. Sie sind angewandte Naturwissen- 
schaft und genauer eine Anwendung des vorgeschritte- 
nen mathematischen Denkens. Von allen historischen 
Formen der „Produktivkräfte" sind sie am meisten 
davon entfernt, einfache „Seinsgrundlagen" zu reprä- 
sentieren. Wie der Erdball auf den Schultern des j 
Atlas der Sage, so ruht der ganze Riesenbau / 
der modernen Technik auf den Schultern/ 
des zum Geistesriesen erwachsenen mathe-j 
matischen Gedankens. l 

Gerade die moderne Technik also, deren gesell- 
schaftliche Konsequenzen zu der ganzen Konzeption 
der marxistischen Lehre die Veranlassung gegeben 
hatten und die Annahme der allschöpferischen Macht 
der Produktionskräfte am meisten zu bekräftigen 
schienen, ist am allerwenigsten dazu geignet, den 
Beweis zu liefern, dass ein der Denkfunktion voran- 
gehendes Sein die schöpferische Macht im kulturellen 
Leben des Menschen bildet. 

Die Sachlage ist hiermit im wesentlichen geklärt. 
Es war eine Geistestat, dem einseitigen Idealismus 
des Zeitalters Hegels gegenüber die Aufmerksamkeit 
der wissenschaftlichen Forschung auf die sinnlichen 
und praktischen Lebensgrundlagen der kulturellen 
Entwicklung hinzulenken. Es ist auch begreiflich, 
dass der hervorragende Geist, der, über Ludwig Feuer- 
bach hinausgehend, die noch unbestimmte, abstrakte, 
bloss grundsätzliche Lehre vom Sinnlich-Wirklichen 
in die Bahnen der Erforschung der konkreten geschieht- 
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liehen Grundbedingungen sinnlichen Lebens und Da- 
seins hinüberleitete, — nun wieder in eine entgegen- 
gesetzte Einseitigkeit verfiel und in diesen Grund- 
bedingungen sinnlicher Existenz im wesentlichen Alles, 
das Sein des Menschen schlechthin, sah, und die 
schöpferische Grundlage aller Erscheinungen des 
Kulturlebens. Die Freude über seine Entdeckung 
und das Streben, sie so umfassend als möglich zu 
verwerten, liess ihn verkennen, dass nur ein Faktor 
neben andern, nicht aber die Grundlage des Ganzen, 
vor ihm lag. 
y^ Noch ein Umstand hat den Irrtum von Marx 
verursacht, dass die Ökonomie gleichsam unab- 
hängig von den konkreten Machtverhältnissen und 
der Stufe der intellektuellen Entwicklung als 
schöpferischer Faktor auftreten könne, nämlich der 
eigentümliche Charakter der Rechtsverhältnisse des 
modernen Arbeiters. Gerade diejenigen Eigentüm- 
lichkeiten seiner Rechtsbeziehungen, die ihn am 
meisten bedrücken, der Zwang, der ihn treibt, sich 
in das Joch des Kapitals zu beugen, und die Be- 
rechtigung des Kapitalisten, ihn auszubeuten, sind in 
keinem Gesetze ausdrücklich kodifiziert. Wir finden 
im modernen Rechtsstaate nur die formell gleich- 
berechtigten Kontrahenten, die aus „freiem Willen'' 
den Arbeitsvertrag schliessen. Aus diesem Umstände 
nun haben Marx und seine Schule geschlossen, dass 
der Zwang, der den Arbeiter in das Joch des Kapitalis- 
mus zwinge, kein in der Rechtsverfassung begründeter, 
sondern ein „rein ökonomischer Zwang" ist. 
Das heisst: der Marxismus hat die Fiktion, dass die 
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liberale Rechtsverfassung wirklich eine freiheitliche, 
nicht auf Gewaltorganisation und rechtlichem Zwang 
beruhende Verfassung sei, gläubig angenommen und 
die zwingenden Mächte auf einem anderen Gebiete 
als dem des staatlich organisierten Zwanges gesucht. 
In der Tat verhält sich aber die Sache so, dass, 
wie uns schon Thomas Morus darlegt, diese Arbeiter 
lU'sprünglich Bauern waren, die dann massenhaft durch 
die brutalste physische Vergewaltigung von ihren 
Landmarken vertrieben, beraubt worden sind. In, 
anderen Ländern hat das „Bauernlegen" der Junker 
eine ähnliche Arbeit besorgt. Es geschah das im 
gemeinsamen materiellen Interesse der Junker sowie 
auch der städtischen Grossbürger. Auf Grund der 
bestehenden Rechtsverfassung, die solches duldete 
und das angestammte Recht der Markgenossen ver- 
nichtete, entstand eine Sklavenkaste, eine Kaste von 
Menschen, die vom nährenden Grund und Boden, auf 
welchen früher jeder Mensch ein ursprüngliches Recht 
hatte, gewaltsam abgesperrt, nun dem Hungertode 
preisgegeben, unter jeder noch so harten Bedingung 
Arbeit annehmen mussten, wenn sie nur ihr nacktes^ 
Leben fristen konnten. Wenn wir uns vorstellen, dass 
jemand Menschen beraubte und gewaltsam einsperren 
liesse und ihnen alle Nahrung entzöge, um sie durch 
Hungersnot zur Sklavenarbeit zu zwingen, so würde 
es sich sehr sonderbar ausnehmen, wenn man behaup- 
ten möchte: diese Gefangenen seien geneigt, die 
Sklavenarbeit aus rein ökonomischem Zwange zu 
leisten; nicht der brutale physische Zwang des Ge- 
walttäters, sondern die unpersönliche Macht der Pro- 
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duktivkräfte, etwa der Maschinen, für die der Macht- 
haber möglichst billige Arbeiter brauche, um mög- 
lichst hohen Profit zu erzielen, übe den Zwang aus, 
welchenie in das Joch dieses Gewaltherm beuge. Das 
aber gferade und nichts als eben das ist die Behaup- 
tung des Marxismus, dass nicht gesetzlich organisierter 
Zwang, sondern eine von gesetzlichem Zwang un- 
berührte rein ökonomische Notwendigkeit die Arbeiter 
in das Joch des Kapitalismus zwinge. Denn der 
Umstand, dass die Arbeiter nicht in ein enges Ge- 
fängnis hinein, sondern auf die „freie" Landstrasse 
hinausgesperrt worden sind, wo sie doch vom 
nährenden Boden abgesperrt werden, ist ganz gleich- 
giltig. Es ist ganz gleichgiltig, ob die Gefängnis- 
wächter vor der Türe ihres Kerkers, oder ob die 
bewaffneten Wächter des Gesetzes vor dem Eingange 
der Acker, der Häuser wachen, um den Obdachlosen 
und von der Quelle der Nahrung Abgesperrten den 
Zugang zu verwehren. Es ist der unmenschlichste 
Hohn, solchen Menschen ihre physische Freiheit 
vorzuhalten, die sie in der Tat gar nicht besitzen, 
und den Mangel an gesetzlichem Zwang, der sie 
nicht minder energisch trifft, als die Peitsche den 
Rücken des Negersklaven. Es ist ein schlechter 
Scherz der Gewalthabenden, denen die gesetzliehen 
Gewaltmittel gegenüber den Wehrlosen zur Ver- 
fügung stehen, und ihn hat der Marxismus zu einer 
mystischen, ausser der konkreten gesetzlichen Gewalt- 
ordnung stehenden, nicht in dieser begründeten 
„rein ökonomischen Macht" ausgeprägt. Dieser 
Zwang und diese Vergewaltigung, die in jenen 
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Zeiten ihren Ursprung nahm, besteht noch heute fort. 
Denn die Urenkel jener Beraubten und Vergewal- 
tigten befinden sich genau in der Lage ihrer Urväter 
und in derselben Lage die immerfort vom Lande 
zuströmenden Rekruten der proletarischen Armee, 
die auf Grund derselben gesetzlichen Gewalt in 
unmögliche Verhältnisse geraten. Der Steuerdruck 
die Verteilung der Gemeindeweiden und Gemeinde- 
güter, die den Bauern einen unzureichenden Teil 
übrig Hessen, schliesslich die Machteingriffe der Exe- 
kutionsordnung, die die gesetzliche Enteignung des 
Grundes und Bodens vollenden, diese im Kodex des 
modernen Rechtes gegründeten Zwangsmassregeln, 
und nicht eine ausser der gesetzlichen Zwangsordnung 
stehende abstrakte rein ökonomische Potenz hat die 
Massen der angestammten Mutter Erde entrissen und 
in das grosse Massengefängnis des „freien" bürger- 
lichen Rechts- und Polizeistaates versetzt. In der 
Rechtsordnung des Mittelalters und des Altertums 
musste die Knechtschaft deswegen ausdrücklich betont 
werden, weil sie eine persönliche Beziehung des 
Sklavenhalters zu den bestimmten Sklaven war, und 
die Rechte der Besitzer auch gegeneinander ab- 
gegrenzt werden mussten. Die moderne Lohnknecht- 
schaft unterscheidet sich von der antiken nicht darin, 
dass sie nicht auf gesetzlichen Zwangsmitteln beruht 
oder ohne diese überhaupt denkbar wäre, sondern 
nur darin, dass dem vom nährenden Boden der Väter 
durch gesetzliche Zwangsmassregeln Abgesperrten 
freigestellt wird, den Herrn zu wählen, dem er 
Zwangsarbeit leisten muss. Der gesetzliche Zwang 
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ist also nicht deswegen nicht betont, weil er nicht 
vorhanden ist, sondern weil er auf Grund der bestehen- 
den gesetzlichen Zwangsordnung selbstverständ- 
lich ist. Das ist der ganze Grund der Illusion 
eines rein ökonomischen Zwanges. 
L Ideen sind, wie Karl Kautsky in seinem 
Thomas Morus sagt, die Lokomotiven der "Welt- 
geschichte. Das Brennmaterial, sagt derselbe Schrift- 
steller, liefern jedoch die materiellen Verhältnisse, 
die Produktionsverhältnisse der Gesellschaft. Das 
Bild ist insofern treffend, weil die ganze Art und 
"Weise der Bewegung durch die Organisation der 
Maschine bedingt wird und die materiellen Be- 
dingungen nur das blosse Heizmaterial darstellen, die 
den Gang derselben ermöglichen. Diejenige Organi- 
sation, die den Menschen zum Menschen macht, ist 
jedoch die Organisation seiner Denkfunktion. 

Andere Marxisten haben dies Verhältnis so aus- 
gedrückt, dass die Ideen den überbau und Reflex 
der Produktionsverhältnisse bilden und neue Ideen 
also nur auf Grund veränderter Produktionsverhält- 
nisse ins Leben treten. Hier spielen also die Ideen 
nur eine passive Rolle, die einer blossen Spiegelung. 
Die Geschichte zeigt jedoch, dass das erste Bild das 
treffendere ist, also den Ideen bewegende Kraft 
im eminenten Sinne zukommt. Aber auch im Sinne 
von Kautsky ist die Idee zugleich eine eigentümliche 
Darstellung, eine Abspiegelung der Produktionsver- 
hältnisse. 

Offenbar haben wir hier mit einem Bilde, mit 
einem Symbol zu tun, das uns die Natur des Ver- 
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hältnisses aber nicht klar genug darstellt, so zu- 
treffend auch das Bild als solches sein mag. 

Die bildliche Natur dieser „Abspiegelung'* wird 
schon aus dem Umstände klar, dass der sachliche In- 
halt einer Weltanschauung unmöglich in ökonomischen 
Verhältnissen eines Zeitalters gegeben oder ein- 
fach aus diesen geschöpft sein kann. Dies ist schon 
darum undenkbar, weil jede "Weltanschauung sich 
nicht auf blossen Lebensverhältnissen der Gegenwart 
aufbaut, sondern in der geschichtlichen Vergangen- 
heit wurzelt und die Erbschaft zahlloser Geschlechter 
darstellt, in dem Reichtum und der Reife ihrer Ent- 
wicklung, die ihr im bestimmten Zeitalter zukommt. 

Es ist ferner ebenso sicher ein gewisser sach- 
licher Zusammenhang in der ideellen Entwicklung 
der verschiedenen Weltanschauungen bemerklich. 
Denn zweifellos liegt eine steigende Entwicklung der 
menschlichen Intelligenz als solcher vor. Das, was 
der Marxismus eine ideologische Ableitung nennt^ 
hat, mag nun die materialistische oder besser gesagt 
ökonomische Ableitung immerhin ihre Begründung 
finden, notwendig ebenso seine Berechtigung. Die 
Schule Hegels hat so allerdings die Frage, warum 
in einem bestimmten Zeitalter bestimmte Ideen zur 
Geltung kommen, wissenschaftlich als eine Selbst- 
entwicklung zu beantworten versucht, eine 
Selbstentfaltung des Denkens, das sich in 
der Geschichte in immer steigender Klarheit zur 
Darstellung bringt, in dieser Entfaltung also nichts 
fremdes, sondern nur sich selbst darstellt. Dieser Idee 
einer selbsttätigen Entfaltung gegenüber hat nun der 
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geschichtliche Materialismus geltend zu machen ver- 
sucht, dass die Anregung zu neuen Formen der Kultur 
und des Bewusstseins nur aus den veränderten 
ökonomischen Verhältnissen hervorginge und den 
neuartigen materiellen Verhältnissen entspräche. 

Das kulturell entwickelte Bewusstsein definiert sich 
übrigens von selbst als das materiell (durch äussere 
Umstände, Interessen, durch die Enge sinnlicher Be- 
gierden und Anschauungen) gebundene Bewusstsein. 
Indem aber der Mensch kein blosses Tier, kein auf 
das sinnlich-endliche Bildliche schlechthin beschränktes, 
sondern in seiner Grundanlage sowie in seinem halb- 
bewussten Drange universales Wesen ist, so wird ihn 
vor allem seine Masslosigkeit, das Streben nach dem 
Unbegrenzbaren auch im sinnlichen, praktischen Leben 
über jede beliebig gegebene Schranke hinausdrängen. 
Diese Masslosigkeit, ,die jede gegebene Kulturgestalt 
und Lebensform überhaupt bis zu den letzten Kon- 
sequenzen zu drängen sucht, und die bei keinem 
gegebenen Zustande ruhig beharrt, ist die dialektische 
Macht, die im praktischen Leben des Menschen 
schliesslich jeden gegebenen Rahmen von Lebensver- 
hältnissen zersprengt, und die ebenso zerstörend wie 
aufbauend wirkt. Das Tier hat in allem sein natür- 
liches Mass: die Masslosigkeit jedoch ist das Kenn- 
zeichen des Menschen. 

Alle Erscheinungen der Natur, ebenso wie alle 
Formen des gesellschaftlichen Lebens werden zu Ob- 
jekten, aber auch zu Bildern, Symbolen dieses 
Dranges. Alles Endliche wird zum Zeichen, dass 
ins Unbegrenzbare gegangen werden soll; alles 
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Vergängliche wird ein Gleichnis dieses Ewigen und 
Unendlichen, das dem Menschen als Ziel vorschwebt. 
Dieses Ziel ist jedoch nur darum absoluter Gegen- 
stand des Menschen, weil es das Geheimnis der 
Menschennatur ist, weil der Mensch eben dies mass- 
lose ist, welches er zu verwirklichen sucht. So lange 
aber der Mensch sich selbst und diesen Drang nur 
in äusserlich sinnlichen Gegenständen, Wünschen, 
Begierden, Zielen verkörpert und durch solche im 
wesentlichen bestimmt wird, so lange ist er unfrei, 
ein Sklave äusserlicher Mächte. Diese werden dem 
Einzelnen in erster Linie als die Mächte seiner 
eigenen, mit Banden der physischen Gewalt die 
Menschenmassen verbindenden gesellschaftlichen Or- 
ganisation entgegentreten, in zweiter Linie als die 
Mächte materieller Interessen, die ihn in den 
Kreisen eines bestimmten Volkes und Stammes, im 
bestimmten Stande oder in der bestimmten Klasse, 
in der bestimmten Familie, in dem bestimmten Milieu 
beeinflussen. Es ist dies die Macht des Ethnos, 
der Volkssitte, die auch dort, wo sie auf den 
Umsturz des Bestehenden abzielt, eben weil sie das 
Prinzip äusseren Interesses darstellt, nie zur wirklich 
befreienden Macht werden kann und im Falle des 
Erfolges nur imstande ist, die Herren und die Ketten 
zu tauschen. Es wird infolgedessen die Welt- 
anschauung nicht die reinen Zwecke des Interesses Aller 
repräsentieren, sondern es werden in der Welt- 
anschauung und auf Grund derselben auch in der 
praktischen Lebensgestaltung zunächst die selbstisch 
halbtierischen Machtinteressen der herrschenden Schich- 
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ien zur Geltung kommen. Nicht in automatischer 
Weise also bewegt sich die Produktion, sondern es wird 
das produziert imd in der Weise produziert, was und wie 
es den Interessen der Herrschenden entspricht. So 
haben wir gesehen, dass es in England zur Zeit der 
Herrschaft Heinrichs VHI. im Interesse der grossen 
Menge gestanden hätte, Landbau zu betreiben, da- 
gegen im selbstisch materiellen Interesse der Herr- 
schenden, die Acker in Weideplätze zu verwandeln. 
Im antiken Rom wie in Byzanz wurde die Produk- 
tionsweise in den sinnlosesten Formen erhalten, die zur 
allgemeinen Verarmung und zur gesellschaftlichen 
Zersetzung führten, weil dies den Machtinteressen 
der Herrschenden und der um sie gruppierten Cliquen 
so entsprach. Wir sehen also, dass sich die Produk- 
tion nie automatisch, sondern nur unter konkreten 
politischen und rechtlichen Verhältnissen entwickelt. 
Gibt es also keine „sich selbst bewegende'' 
Produktion, deren Dialektik, wie Marx und Engels 
meinen, die Ursache jeder Umgestaltung auf kulturellem 
Gebiete bildet, so ist ebenso gewiss, dass die Um- 
wälzung der Produktionsweise eben dort, wo sie ganz 
besonders epochal und tief eingreifend erscheint (man 
denke hier an die moderne Maschinentechnik), viel- 
mehr selbst auf einer tiefgehenden Umwälzung der 
Grundlagen der Weltanschauung und auf eigentüm- 
lichen Portschritten des Erkennens, hier insbesondere 
des Naturerkennens, beruht. Ohne den Aufschwung 
der Naturwissenschaften, ohne das Erwachen der 
Wissenschaften in der Renaissanceperiode ist an- 
gewandte Naturwissenschaft, die moderne Technik 
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tinraöglich. Dieses Erwachen der Wissenschaften 
«infach aus dem Drange eines mächtig aufblühenden 
Handelsstandes abzuleiten, dem sich solche Wissen- 
schaft nützlich erweisen soll, ist doch wirklich keine 
Begründung des Inhaltes und Wesens dieser Wissen- 
schaft, sondern einfach nur ein Hinweis auf den 
günstigen Boden, den der Samen eines solchen Wissens 
in den Handelsstädten des Mittelalters zu ßnden in 
der Lage war. Ganz ebenso verhält es sich aber 
auch mit der Ableitung der Kabbalah aus dem 
jüdischen Handel oder, in noch früheren Zeiten, der 
griechischen Philosophie aus den Handelsbedürfnissen 
der griechischen Handelsstädte. Wer Abhandlungen 
liest, wie sie z. B. Lafargue in der Geschichte des 
Sozialismus, im Kapitel über Campanella gibt oder 
Dr. med. Stillich in der „Neuen Zeit" (5. Febr. 1898) 
über griechische Philosophie, der wird finden, dass 
an einzelne dürftige Motive, wie das Geld, das in 
Zahlenwerten funktioniert, oder au das moralistische 
Streben, die Reichen vom Unmass abzuhalten, ange- 
knüpft wird, um die Zahlentheorie der Kabbalah oder 
des Pythagoras in ganz äusserlicher, willkürlicher Weise 
mit spielender Manier „abzuleiten". Man sieht, dass 
man mit derselben Willkür diese Motive vertauschen, 
aus dem Handel der griechischen Städte die Zahlen- 
theorieen des Pythagoras und aus der ökonomischen 
Notwendigkeit durch massvolles Leben sich Reichtum 
zu erwerben, die Zahlentheorie der unterdrückten 
Juden ableiten könnte. Man könnte auch beliebige 
andere Kategorieen mit derselben spielenden Manier 
hervorkehren und in solchen willkürlichen Beziehungen 
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einzelner dürftiger Apergus die „materialistische'^ 
Begründung reich gegliederter Gedankensysteme her- 
stellen. Solche Spielerei mit äusserlicher Analogie 
hat weniger wissenschaftlichen Wert als die auf 
ähnlichen symbolischen Parallelen beruhende, be- 
rüchtigte naturphilosophische Konstruktion Schelling» 
gehabt hat. Ganz positiv ist jedoch der intellek- 
tuelle Zusammenhang dieser beiden Formen der 
Zahlenmystik und der Umstand, dass solche Ge- 
dankenbildungen in der geschichtlichen Entwicklung 
aus den verwandten Gedankenbildungen der Ver- 
gangenheit organisch herauswachsen, sodass die ökono- 
mischen Verhältnisse höchstens den günstigen Boden 
für das Aufkeimen solcher Geistesgestaltungen bilden^ 
während diese Gestalten selbst wie jede organische 
Bildung ihre eigentümliche Gliederung und den Reich- 
tum ihres Inhaltes nicht auf Grund irgend welcher 
bloss äusserer Einflüsse, sondern kraft ihres orga- 
nischen innerenBildungsgesetzes entfalten. 
Ganz augenscheinlich wird dies in der Mathematik. 
Es ist gewiss, dass die eigentümlichen Lebens- 
verhältnisse des Zeitalters, aus welchem die höhere 
Mathematik hervorging, den günstigen Boden für diese 
neue Form der Wissenschaft bildeten. Es ist aber 
ebenso gewiss, dass die Differential- und Integral- 
rechnung als logische Konsequenz aus der elemen- 
taren, der euklidischen Mathematik, aus der hohen 
Entfaltung folgt, die die Mathematik schon in dem 
Zeitalter eines Descartes zeigte, und in ihrer 
Gliederung nur aus derselben, nicht aber aus der 
Ökonomie des 17. Jahrhunderts, abgeleitet werden kann. 
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Die politischen Machthaber sind schliesslich zur 
Einsicht des innigen Zusammenhanges von Welt- 
anschauung und Lebensgestaltung gekommen, und 
insbesondere die kirchlich- christliche Epoche zeigt 
uns in Gestalt der Dogmenbildung, in welcher 
Weise die Mächte der Politik die Weltanschauung 
des Volkes planmässig, ihren politischen Zwecken 
entsprechend, umzuformen bestrebt waren. Ich habe 
der Darstellung dieser politisch-theologischen Machi- 
nationen meine Dogmen-Schrift gewidmet. Aber 
selbst diese planmässigen Eingriffe, bei denen eine 
halbbewusste Genialität eine grössere Rolle spielt 
als die voUbewusste Überlegung, sind selbst nur der 
AusfluHs einer gegebenen Weltanschauung; und ihr 
Entwickelungsprozess stellt eine Reihe von Versuchen 
dar, die alte Gedankenwelt, und auf ihrer Basis die 
alte Lebensordnung der Gesellschaft dem Ansturm 
einer neuen, höheren Bildung des Bewusstseins gegen- 
über zu erhalten und zu befestigen. 

Es hat sich also die Voraussetzung des Marxismus 
dass eine souveräne und automatisch bloss sich aus 
sich selbst heraus bewegende Ökonomie alle übrigen 
Lebensformen und Bewusstseinsformen der Kultur 
gleichsam mechanisch aus sich hervorgehen lasse, als 
illusorisch erwiesen. Fällt diese Voraussetzung, so 
handelt es sich einfach um eine der Bedingungen, 
um einen Faktor des kulturellen Lebens, der in die 
Art und Weise der Ausgestaltung des intellektuellen 
Lebens und der Ordnung der gesellschaftlichen Ver- 
hältnisse mit eingreift, jedoch ebenso von der in- 
tellektuellen Entwickelung produziert und von den 
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politischen Maehttendenzen beeinflusst und ausgestaltet 
wird. Der wesentlichste Faktor in diesem Prozesse 
bleibe jedoch die organische Selbstentwickelung des 
intellektuellen Menschenwesens. Allerdings wächst 
dieses an seinem eigenen Gegensatz und rankt sich 
an den Schranken des materiellen Lebens empor, 
indem es dieses Hindernis stetig überwindet, sich 
diesem Gegensatz anbequemt und so Nahrung und 
Anregung aus ihm schöpft, um den Reichtum der 
eigenen Anlagen zu erwecken und zu entfalten und 
in Kampf und Widerstand selbst immer kräftiger zu 
erstehen. 

Es ist im hohen Masse anzuerkennen, dass Frie- 
drich Engels, der Mitbegründer der ökono- 
mischen Geschichtsforschung, selbst schliess- 
lich die Tatsache festgestellt hat, dass nicht die 
ökonomischen Faktoren allein die tätigen BJräfte 
geschichtlicher Gestaltung und die einzigen Grund- 
lagen sind, durch welche die Formen kulturellen 
Lebens bestimmt werden, sondern dass die ökono- 
mischen Faktoren nur eine Reihe neben vielen 
anderen bilden. Eduard Bernstein führt in seiner 
höchst verdienstvollen Schrift „Die Voraussetzungen 
des Sozialismus usw." (S. 7) die Briefe von Engels 
an, in denen er die bestimmende Kraft der Produk- 
tionsverhältnisse so wesentlich einschränkt. Am meisten 
in zwei im „Sozialistischen Akademiker" vom Oktober 
1895 abgedruckten Briefen, der eine davon im Jahre 
1890, der andere im Jahre 1894 verfasst. Dort 
werden „Rechtsformen", politische, juristische, philo- 
sophische Theorieen, religiöse Anschauungen bezw. 
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Dogmen als Einflüsse aufgezählt, die auf den Verlauf 
der geschichtlichen Kämpfe einwirken und in vielen 
Fällen „vorwiegend'* deren Form „bestimmen". 
„Es sind also unzählige, einander durchkreuzende 
Kräfte," heisst es, „eine unendliche Gruppe von 
Kräfteparallelogrammen, daraus eine Resultante 
— das geschichtliche Ereignis — hervorgeht, die 
«elbst wieder als das Produkt einer als Ganzes 
bewusstlos und willenlos wirkenden Macht angesehen 
werden kann. Denn was jeder Einzelne will, wird 
von jedem Anderen verhindert, und was herauskommt, 
ist etwas, was Keiner gewollt hat." (Brief von 1890.) 
„Die politische, rechtliche, philosophische, religiöse, 
literarische, künstlerische usw. Entwickelung beruht 
Äuf der ökonomischen. Aber sie alle reagieren 
Aufeinander und auf die ökonomische Basis." 
{Brief von 1895.) 

Mit diesem Zugeständnis der tätigen Mitwirkung 
der anderen Faktoren und der gestaltenden Macht, 
die sie auch in Bezug auf die ökonomische Grundlage 
ausüben (wir haben ja gesehen, dass z. B. die moderne 
Technik das Produkt der Wissenschaft ist), fällt auch 
dies mystische „Beruhen" der anderen Formen auf 
der ökonomischen Basis weg. Wenn dies „Beruhen" 
die Bedeutung haben will, dass die Motive physischer 
Selbsterhaltung und halb tierischer Machtbegierde und 
öenusssucht die stärkeren, die überwiegenden Triebe 
«ind im Gegensatz zu der bestimmenden Macht 
des Intellekts, des universalistischen, „ideologisch" 
gescholtenen Triebes und seiner praktischen Be- 
tätigung, des sittlichen Wollens, so ist zuzugeben, 



— 186 — 

dass dieser Satz in dem Masse Geltung hat, als die 
Menschen den Tieren nahestehen, also kulturell un- 
entwickelt sind. Im höchsten Masse also gilt die« 
beim vorgeschichtlichen Menschen, während mit 
dem Portschritte der Kultur im selben Masse 
die universelle Anschauungsweise und die mit ihr 
verbundenen universalistischen Triebe zur Geltung 
kommen. Ich habe das insbesondere in Bezug auf 
den vorgeschichtlichen Menschen, bei dem sonderbarer- 
weise dieselben Marxisten, wie Kautskyim „Thomas 
More" und Franz Lütgenau in „Natürliche und 
soziale Religion", die Herrschaft der ökonomischen 
Motive nicht bemerkten, in meinem Werke „Die 
Gnosis'' dargelegt. 

Ohnehin ist bei den Menschen die praktische Be- 
schäftigung geeignet, die Weltanschauung zu beein- 
flussen. Dieser Punkt repräsentiert einen jener Fak- 
toren, der die relative Berechtigung der ökonomischen 
Geschichtsbetrachtung erklärt. Aber solche äusser- 
liche, gleichsam mechanische Beeinflussung der Er^ 
kenntnis muss den Blick ebenso trüben, und eine 
klarere Erkenntnis wird nur dort zur Geltung 
kommen, wo solche falschende Einflüsse möglichst 
abgeschwächt werden. In solcher Lage der Beein- 
flussung durch äussere Faktoren befindet sich auch 
der moderne Arbeiter, insbesondere der Fabrikarbeiter, 
angesichts des modernen Maschinenbetriebes. Diese 
Beschäftigung macht den Menschen geneigt. Alle» 
nach dem Schema der Maschine, das heisst in 
mechanistisch - materialistischer Denkweise zu be- 
trachten. Wie die Bäder der Maschine in einer Ver- 
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kettung äusseren Anstosses sich bewegen, so wird nun 
Himmel und Erde, Organisation und Kulturwelt unter 
dem Schema des Mechanismus betrachtet. 

Es gesellen sich hiezu aber noch andere Motive, 
welche die Arbeiterwelt des Zeitalters der Maschinen 
zur Annahme einer mechanisch-materialistischen Welt- 
anschauung besonders bewegen. Wenn die Macht- 
haber sehr wohl wissen, dass die bestehende Ordnung 
der Gesellschaft auf den Fundamenten der Autorität 
theologischen Glaubens beruht und daher mit der 
heute immer mehr ansteigenden Hochflut der Reak- 
tion das Bündnis mit den Priestern befestigen, so 
wendet sich der sozialistische Arbeiter, von derselben 
instinktiven Einsicht bewogen, von der Theologie ab 
und scheut sich auch vor jeder idealistischen Meta- 
physik, hinter welcher er Theologie wittert. Es wird 
der Materialismus so zu einer Waffe, die sich gegen 
die Grundlagen der bestehenden Welt richtet, zum 
politischen Werkzeug, das dieselben untergraben 
hilft. 

Sehr interessant und bezeichnend für die Denk- 
weise des Geschichtsmaterialismus ist die Polemik, 
die Karl Marx in seinem Buche „Das Elend der 
Philosophie" gegen die Schrift von Proudhon, „Das- 
System der sozialen Widersprüche oder die Philo- 
sophie des Elends" richtet. „Mit der Erwerbung 
neuer Produktivkräfte", sagt Marx, „verändern die 
Menschen ihre Produktionsweise, und mit der Ver- 
änderung der Produktionsweise, der Art, ihren Lebens- 
mnterhalt zu gewinnen, verändern sie alle ihre gesell- 
schaftlichen Verhältnisse. Die Handmühle ergibt eine^ 
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Gesellschaft mit Feudalherren, die Dampfmühle eine 
Gesellschaft mit industriellen Kapitalisten. Aber die- 
«elben Menschen, welche die sozialen Verhältnisse 
gemäss ihrer materiellen Produktionsweise gestalten, 
gestalten auch die Prinzipien, die Ideeen, die Kate- 
gorieen gemäss ihren gesellschaftlichen Verhältnissen. 
Somit sind diese Ideeen, diese Kategorieen, ebenso- 
wenig ewig, als die Verhältnisse, die sie ausdrücken. 
Sie sind historische, vergängliche, vorübergehende 
Produkte." (S. 91.) Hier zeigt sich wirklich das 
ganze „Elend" der einseitig ökonomischen Geschichts- 
erklärung von Marx. Der Feudalismus erscheint nicht 
als das Resultat jener ungeheuren Umwälzung der 
Gedankenwelt, die, vom kirchlichen Christentum aus- 
gehend, die ungebrochenen, trotzigen Barbaren, deren 
Erzieher die Priester waren, schliesslich in tief er- 
niedrigte, moralisch gebrochene Knechte der Priester- 
schaft und der weltlichen Machthaber wandeln sollte, 
auf Grund einer Weltanschauung, die den Despotis- 
mus in der entsetzlichsten Form verherrlichte im 
Himmel und die Selbsterniedrigung als das einzige 
Heil verkündete auf Erden. Der Nachhall aus den 
Urwäldern Germaniens, der Riesenkampf der Geister 
im niedergehenden Römerreich ist verstummt, die 
Ideeenwelt, die sich in Plato, in Augustinus ver- 
körperte, ist in Nichts verflogen als „historisches, 
vergängliches, vorübergehendes Produkt", mit w^elchem 
die Geistesbewegung des folgenden Zeitalters zu er- 
klären törichte, windige Ideologie wäre. Die Er- 
klärung im Sinne der materialistischen Weisheit ist 
ungleich einfacher. Die tiefgehende Wandlung des 
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Intellektes und der Lebensgestaltung im Mittelalter 
wird durch irgendwelchen Wechsel in der mecha- 
nischen Weise der Produktion erklärt, für welchen 
Marx kein zutreffenderes Symbol und Beispiel anzu- 
führen weiss, als die Handmühle, die „eine Ge- 
sellschaft mit Feudalherren ergibt": jene Hand- 
mühle, die nicht blos die Römer kannten, die wir 
nicht blos in der Odyssee und der Bibel finden, son- 
dern deren erstes Modell uns schon aus der Zeit der 
Pfahlbauten entgegentritt! In dieser Weise 
konstruiert die marxistische, materialis- 
tische Geschichtsforschung aus der Um- 
wälzung der Produktivkräfte den ganzen 
Horizont der Geisteskultur geschichtlicher 
Zeitalter. 

Die „Kategorieen" aber, die allen Formen des 
Geisteslebens zu Grunde liegen, sind die Formen 
mathematischen, in erster Linie geometrischen 
Anschauens. Diese Formen nun, die Grundformen 
der Vernunftanschauung, die den Menschen zum 
Menschen machen und die Basis aller Technik bilden, 
sich stufenweise zu immer grösserer Klarheit entfalten 
in immer mehr vertiefter und bereicherter Gestalt, 
mit der fortschreitenden Entfaltung ihrer ursprüng- 
lichen Unendlichkeit den Fortschritt der Zeitalter 
vermitteln, sind für Marx keine ewigen Formen, son- 
dern „vergängliche, vorübergehende Produkte". Wie 
ungleich tiefer und geistesgewaltiger als dieser Marx 
ist doch Saint-Simon, der als Merkzeichen eines 
neuen Weltalters den Namen Newtons, den Entdecker 
der höheren Mathematik, verzeichnete. — Im Sinne 
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Ton Marx soll die Umwälzung auf automatische, ge- 
wissermassen mechanische Weise erfolgen, und als ein 
Hauptbeweggrund wird die allgemeine Verelendigung 
hingestellt. Wir haben jedoch gesehen, wie die byzan- 
tinische Gesellschaft nach dem Untergang des west- 
lichen Reiches in einen tausendjährigen Fäulnisprozess 
überging. Ökonomische Selbstzerstörung in beliebig 
sinnloser Form bildet für sich allein gar keine Sicher- 
heit für einen dialektischen Umschwung in vernünf- 
tige Formen der Lebensordnung. Wo ein solcher in 
der Geschichte eintrat, waren es immer die positiven 
Mächte der Umgestaltung der allgemeinen religiösen 
Weltanschauung, die neue sittliche BJräfte entfessel- 
ten, welche die Verjüngung und Neugestaltung auch 
des sozialen Lebens ermöglichten. 

Aber selbst unter der Voraussetzung dieser all- 
gemeinen Expropriierung der Massen, wie sie in der 
Tat in der antiken Welt in viel höherem Masse als 
heute sich verwirklichte, würde die Entwickelung 
nicht den von Marx dialektisch abgeleiteten Verlauf 
nehmen können. Die grossen Geldoligarchen würden, 
wie dies schon das Beispiel des heutigen Nordamerika 
zeigt, nicht vereinzelt und isoliert bleiben, sondern 
mit einem mächtigen Gefolge auftreten, um sich die 
Klasse zu schaffen, die ihrem Interesse dienstbar ist, 
wie dies Könige und Päpste getan haben. Sie wür- 
den das umso leichter tun, weil die modernen Kommu- 
nikationen ebenso wie die Massenorganisation und 
Kasernisierung der Arbeiter ihnen die unmittelbarste 
Kontrolle über jede Regung selbst an den entferntesten 
Punkten erlauben und die alte Verschwörungstaktik 
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unmöglich machen, während die moderne Waflfen- 
technik nicht blos die Bändigung von riesigen Massen 
durch eine rerhältnismässig geringe Zahl von Bewaff- 
neten ermöglicht, sondern die alte Barrikadentaktik 
überhaupt technisch unmöglich gemacht hat. 

Marx ist mit seinen Bevolutionsideeen 
ein Romantiker der grossen französischen 
Revolution, und rechnete damals, als er seinen 
ersten Band des „Kapitals" oder auch schon sein 
^Kommunistisches Manifest« schrieb, mit ganz anderen 
technischen Verhältnissen, als heute vorliegen. Es 
wäre sehr verzweifelt, wenn alle Hoffnungen auf Aus- 
gestaltung einer künftigen edleren Kultur nur auf 
die dialektischen Trugschlüsse und die romantischen 
Träumereien der geschichtlich so bedeutsamen und 
interessanten Schriften des grossen materialis- 
tischen Utopisten gebaut wären! 



Die Knltariinfähigkeit des Haterialismiis. 

Der Materialismus der marxistischen Weltanschauung 
zeigt noch immer jene Befangenheit, die sich 
über ein historisch gegebenes Stadium des Bewusst- 
seins nicht zu erheben weiss und in diesem die ewige 
Wahrheit selbst zu sehen glaubt. In dieser Beziehung 
steht Bazard, der hervorragendste Schüler von 
Saint-Simon, hoch über Marx. Wir dürfen den Ma- 
terialismus ebensowenig wie den Idealismus als abso- 
lute Wahrheit, sondern beide nur als das betrachten, 
als was sie sich im Verlaufe der Kulturgeschichte 
legitimieren: als gesetzmässig wiederkehrende 
Wellenstadien der fortschreitenden Geistes- 
entwicklung. Während der idealistischen Periode 
wurde auf die gleiche Weise immer wieder der Idealis- 
mus in der herrschenden öflFentlichen Meinung als die 
absolute Wahrheit betrachtet, wie in der naturalistischen 
der Materialismus. Ein Sicherheben über einen solchen 
Dogmatismus kann nur mit der Erkenntnis des Ge- 
setzes eintreten, das beide Stadien in sich begreift. 
Die materialistische Periode war aber in der Ge- 
schichte immer eine Periode des Verfalles irgend 
einer herrschenden Form der Kultur. Dem Mate- 
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rialismus, der mit der Auflösung der Bilderhülle 
der jeweiligen Universalanschauungen, der Beligion, 
den Menschen formell auf die nackte sinnliche Wirk- 
lichkeit zurückführt, das heisst prinzipiell auf das 
Niveau der Tierheit, fehlt damit jede Fähigkeit, in 
positiver Weise kulturgestaltend zu wirken. Er voll- 
bringt eine wertvolle kulturelle Arbeit, indem eip den 
Schutt der A^ergangenheit hinwegräumt, das Alte zer- 
stört, dem Neuen freien Boden schafft. Aber er hat 
nur diese negative Bedeutung und es ist, wie wir 
aus allen Experimenten mit Gesellschaften, die auf 
rein wirtschaftlicher Grundlage stehen, sehen können, 
ganz unmöglich, auf solcher Grundlage dauernde 
soziale Gestaltungen zu schaflfen. 

Die ganze Menge von Experimenten, von Grün- 
dungen kommunistisch-sozialistischer oder auch anar- 
chistischer Kolonieen, liefert den positiven Nachweis, 
dass solche A^ersuche, sofern sie auf blosser ökono- 
mischer Grundlage, auf wesentlich wirtschaftlicher, 
materialistischer Basis unternommen und auch durch- 
geführt worden sind, selbst unter den günstigsten 
äusseren Bedingungen schliesslich schmählich ge- 
scheitert sind. Arbeitsunlust nach bald verrauchtem 
Enthusiasmus, welcher sich mit einem Leben voll Auf- 
opferung nicht zurechtfinden kann ; innere Zwistigkeiten, 
welche Menschen, deren Grundprinzip der selbstisch 
materielle Genuss ist, notwendig trennen müssen; 
schliesslich in vielen Fällen noch Zwistigkeiten, welche 
ein mächtiger Genusstrieb, der Geschlechtsstrieb, her- 
vorruft, haben diese materialistisch fundierten Kolo- 
nieen stets dem sicheren materiellen Ruin entgegen- 
Schmitt, Der Idealstaat. ]3 
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geführt. Beispiele hiefiir sind die schon angeführten, 
wie die Kolonieen der Owenisten, Ikaria, die Speranza- 
Kolonie, ferner die australischen Kolonieen und 
W. Lanes Kolonie Neu- Australien in Paraguay 
(1892). Das Buch von Leopold Katscher „Was in 
der Luft liegt" schildert uns in anschaulicher Weise 
den schrecklichen Despotismus dieser von Sozialdemo* 
kraten gegründeten, streng kommunistischen Kolonie, 
v^o man einen für ein krankes Kind bestimmten Krug 
Milch und ein für eine kranke Frau bestimmtes paar 
Hühner konfiszierte. — Das gleiche Schicksal der 
Auflösung ereilte die von einem zweiten Owen, einem 
amerikanischen Oberst Albert Kimsey Owen, 
im Jahre 1886 gegründete halbkommunistische Topolo- 
bampo- Kolonie an der Westküste von Mexiko, die, 
trotzdem sie Michael Flürscheim, ein Anhänger 
von Henry George, mit bedeutenden Geldmitteln 
unterstützte, doch schliesslich an inneren Zwistig- 
keiten zu Grunde ging. 

Das Ideal einer Gemeinschaft individuell freier 
Menschen, die durch keinerlei starre, äussere Gesetze, 
durch keine Gewaltorganisation verbunden sind, und 
die ihre Verhältnisse in ganz freier Vereinbarung 
regeln, das Ideal des Anarchismus, versuchte Gio- 
vanno Rossi (1890) in Parana in Brasilien zu ver- 
wirklichen. Die Weltanschauung aber, die solchen 
praktischen kulturellen Idealen entspricht, war in 
keiner Weise ausgereift. So wie es dem Menschen- 
affen unmöglich ist, eine menschliche Ge- 
sellschaftsordnung zu organisieren, so ver- 
mag auch der Mensch einer bestimmten in- 
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tellektuellen Stufe auch nur die dieser Stufe 
entsprechenden Formen gesellschaftlichen 
Lebens zu verwirklichen und keine höheren, 
Die Schicksale dieser Kolonie, die den K^amen 
Cecilia führte, sind besonders lehrreich, da sie unter 
höchst vorteilhaften Verhältnissen, unter dem günstig- 
sten Himmelsstriche, in den Tropen auf einer Hoch- 
ebene mit entsprechend milder Temperatur, auf frucht- 
barem TJrwaldboden gegründet wurde. Hiezu kamen 
noch gute Kommunikationsverhältnisse und die 
wohlwollende Unterstützung sowohl der Regierung 
wie auch der Nachbarn. Trotzdem ging die Kolonie 
nach einigen Jahren in der beschriebenen typischem 
Weise zu Grunde, wobei auch in der Schluss- 
phase die zersetzende Wirkung der „freien Liebe^^ 
das heisst hier des ungeregelten Geschlechtsver- 
kehrs, sich in besonders prägnanter Weise geltend 
machte. 

In sich selbst haltlos und daher auch durch 
keinerlei positive Tatsache zu bestätigen ist dem 
gegenüber die Ausflucht der Sozialdemokraten und 
der materialistischen Anarchisten, dass solche Experi- 
mente im Kleinen zwar misslingen, jedoch, im Grossen 
und international geplant, gelingen müssen. Es ist 
das eine grundlose Annahme, weil hier die Ursache 
der Zersetzung stets als innere nachweisbar ist, und 
weil sich im engeren Kreise viel leichter gemütlicher 
Zusammenhalt und Brüderlichkeit schaffen lässt als 
dort, wo die im Interessenkampf sich gegenüberstehen- 
den Gruppen durch eine Ferne getrennt sind, in der 
solche Empfindungen jedenfalls erkalten. 

13* 
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Dass der Mangel einer entsprechenden Welt- 
anschauung, nicht aber rein wirtschaftliche Ursachen 
den Zerfall solcher Gemeinschaften verursachen, be- 
weist aber eine Reihe anders gearteter sozialistischer 
Kolonieen, die im Gegenteil ohne Ausnahme das 
Bild des materiellen Aufblühens zeigen, auch unter 
den ungünstigsten äusseren Bedingungen. 

Wir nennen hier zunächst die Mormonen, die 
trotz der hartnäckigen Verfolgung der Regierung, 
trotz der Feindschaft der Nachbarn (wilder Indianer- 
stämme) in sandiger Salzwüste, im Salzseegebiete, ein 
irdisches Paradies zu schaffen wussten, eine Stadt mit 
prachtvollen Bauten, umgeben von herrlichen Gärten 
und Ackern. Ein solches Beispiel war auch die 
Jesuitenrepublik von Paraguay. Während die 
erste Klasse von Gemeinwesen durch innere organische 
Lebensunfahigkeit zu Grunde geht, können Gemein- 
wesen der zweiten, der auf der Grundlage einer 
religiösen Weltanschauung begründeten Gemein- 
schaft nur durch äussere Gewaltmittel zertrümmert 
werden. Ein neueres Beispiel ist die gleichfalls auf 
religiöser Grundlage errichtete Kolonie des Kommu- 
nistenführers Antonio Maciel, den man den Con- 
selheiro (Ratgeber) nannte, und der in der Provinz 
Bahia in Brasilien eine kommunistische Kolonisation 
gründete, welche durch allseitigen Anschluss immer 
grössere Gebiete überzog. Die Regierung, der die 
wachsende Ausbreitung bei dem gesteigerten mate- 
riellen Wohlsein der Massen gefährlich schien, machte 
dieser Gesellschaftsgründung dadurch ein Ende, dass 
sie gegen die Gemeinschaft ein Heer von 15000 
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Mann aussandte, welches im Herbst des Jahres 1897. 
das Heer des Conselheiro vernichtete, der selbst in 
der Schlacht fiel. 

Die ganze Reihe der nordamerikanischen reli- 
giösen kommunistischen Kolonieen zeigt in wesent- 
lichen Zügen dasselbe günstige Bild. Wenn solche 
Kolonieen „zu Grunde gehen", so hat dies, sofern 
sie nicht von ihrer ursprünglichen religiösen Grund- 
lage abweichen, nur den Sinn, dass der gesteigerte 
Reichtum die Mitglieder zu Rentnern und Kapitalisten 
macht, oder ihre Ehelosigkeit sie aussterben lässt, 
wie mit der babtistischen Kolonie E p h r a t a und mit 
den Harmonisten geschehen. Dauernde kulturelle 
Blüte zeigen cfie Gemeinden der S hak er, dann 
Zoar, die Aurora- und Bethel-Gemeinde und 
die Gemeinde Amana. Höchst bezeichnend ist das 
Schicksal der Bishop-Hill-Gemeinde, die nach 
längerer materieller Blüte daran zu Grunde ging, 
dass die jüngere Generation „kein Interesse an den 
religiösen Ansichten der Alteren fand^^, worauf dann 
Spaltungen und Zwistigkeiten das Gemeinwesen zer- 
setzten. Ein sozialdemokratischer Referent, 
H. Hugo, der über diese Gemeinden in der von 
Bernstein und Kautsky redigierten Geschichte des 
Sozialismus berichtet, betont mit Recht, dass mit 
dem Schwinden des religiösen Gefühls das 
wirkende Agens des Zusammenhaltes dieser 
Gemeinden schwand, und dass dort, wo 
dieses Gefühl dahinschwindet, egoistische 
Gefühle dieKolonie natürlich in ihrenFun- 
damenten untergraben. 
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Die russischen religiösen Gemeinden der Sektierer, 
die häufig kommunistische Gestalt annehmen, zeigen 
dieselbe kulturgestaltende Kraft religiöser Welt- 
anschauung. Dieselben Bauern, die unter dem de- 
moralisierenden Einfluss der kulturell verfaulenden 
„Orthodoxie" im Alkohol und im Elend verkommen, 
werden auch wirtschaftlich ganz andere Menschen als 
ihre „rechtgläubigen'' Brüder. Sie gelangen zu steigen- 
dem Wohlstand trotz dem Druck der Staatsgewalt. 
Interessant ist übrigens, wie auch Leo Tolstoi bemerkt, 
dass gerade der steigende Wohlstand oft eine bedenk- 
liche Rückwirkung auf die guten Sitten zeigt, was 
ein eigentümliches Licht auf das sozialdemokratische 
Dogma wirft, demgemäss der materielle Wohlstand 
für sich allein die sichere Grundlage der Sitten- 
veredlung der Arbeiterbevölkerung bilden soll. 

Es kann das kulturelle Verdienst des Materialis- 
mus in der Zerstörung der veralteten und verfallen- 
den theologischen Weltanschauung nicht genug be- 
tont werden. Von sehr hoher Bedeutung ist auch 
der Umstand, dass der materialistische Arbeiter in 
gewissem Masse zu naturwissenschaftlichen Gedanken 
und, was besonders wichtig ist, zu mathematischen 
Grundanschauungen gelangt, welche dann die feste 
Grundlage bilden können für eine künftige höhere 
gnostische Kultur, die nur aus der Selbsterkenntnis 
der Vernunft, hier in erster Linie der Mathematik, 
erwächst. Aber für sich allein ist der Materialismus 
ein blos zerstörender Faktor, seine Weltanschauung 
entbehrt vor Allem jedes sittlichen Haltes und ist zur 
positiven Ausgestaltung auch nur kleinerer Kolonieen, 
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noch weniger aber nationaler und internationaler ge- 
sellschaftlicher Organisationen ganz unfähig. Solange 
der Materialismus als ein solcher negativer zerstören- 
der Faktor, als übergangsforra wirkt, kann er heil- 
sam sein, doch er wird fortschrittswidrig, wenn er 
selbst zum Dogma erstarrt. Insbesondere bei der 
Form, in welcher der Marxismus sich die Organisation 
einer künftigen Gesellschaft vorstellt, bei der zen- 
tralen Leitung aller Produktion und Kon- 
sumption, würde die Gesellschaft einem riesigen 
ührv/erke gleichen, wo dann alle die Räder in starr- 
ster Regelmässigkeit den Intentionen der einheitlichen 
Leitung folgen müssten, auf dass kein allgemeines 
Chaos einträte. Wo nicht in freier Vereinbarung die 
Gruppen, sondern zentrale Behörden zu entscheiden 
hätten, müsste die disziplinare Verantwortlichkeit der 
im Dienste der Gesellschaft Stehenden, und das wären 
Alle, müsste die Aufhebung der Freizügigkeit, ohne 
welche zentrale Regulierung der Produktion ebenso- 
wenig wie der Konsumption möglich wäre, müsste 
eine der unerträglichsten Formen bureaukra tisch er 
Sklaverei eintreten. Wenn die Klopffechter der 
politischen Partei bis zum Überdruss wiederholen, 
dass man in einer solchen Kritik die heutigen Ver- 
hältnisse mit jener unter ganz anderen Bedingungen 
stehenden Idealgesellschaft der Zukunft verwirre, so 
ist zu erwidern, dass die Hauptfaktoren jener Zukunft 
mit der Grundbedingung dieser zentralen Regulierung 
gegeben sind, und dass eine solche bei der modernen 
Technik und Kommunikation eine so ungeheure Macht 
des regierenden Mittelpunktes bedeuten müsste, die 
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beispiellos in der Geschichte wäre und notwendig 
zur Bildung eines Cliquensystemes fuhren würde, 
welches die Freiheit der Wahlen, bei der Verant- 
wortlichkeit auch der Gruppen, ganz illusorisch machen 
müsste. Es ist auch ganz falsch, mit solchen Utopisten 
vorauszusetzen, dass bei den Menschen mit der Auf- 
hebung des Geldes und mit der Sichcrstellung der 
materiellen Existenz des Einzelnen jede Sucht nach 
Machtstellung und nach Entfaltung des Luxus auf 
Kosten Anderer entfallen müsste, welchen Umstand 
alle auf Naturallieferungen beruhenden Organisationen 
mit kommunistischer Grundlage widerlegen. Einen 
wesentlich andern Menschen als den in der 
historischen Vergangenheit vorauszusetzen, verbietet 
uns aber gerade der zum Dogma erstarrende Ma- 
terialismus der heutigen Sozialdemokratie, welcher 
den allgemeinen niederen Stand der Grunddenk- 
weise und allgemeine Sklaverei in der Gesellschaft 
sichert. 

Proudhon und die Anarchisten. 

Von der Hegeischen Philosophie gehen eine Reihe 
von kulturellen Strömungen ganz verschiedener, ja 
gegensätzlicher Tendenz aus. Diese Schule mündet 
ebenso in rationalistisch -theologischen und konser- 
vativen wie in antitheologischen und revolutionären, 
ebenso in idealistischen wie in materialistischen Be- 
wegungen. Es war ein allgemeiner, grosser Grund- 
gedanke und mit diesem ein höherer Gesichtskreis 
des Intellektes gegeben, welcher nun nach den ver- 
schiedensten Richtungen erweitert werden sollte. 
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In Marx haben wir einen materialistischen Nach- 
folger und Schüler Hegels kennen gelernt. In Proud- 
hon, der in praktischer ebenso wie in theoretischer 
Hinsicht den Gegenpol zu Marx bildet, sehen wir 
einen idealistischen Vertreter Hegelscher Grund- 
gedanken. 

Erscheint bei Marx die Ausgestaltung der mensch- 
lichen Gesellschaft als Resultat der Produktivkräfte 
der Ökonomie, so gilt bei Proudhon, dass „die ganze 
Gesellschaft nichts ist als Vernunft, Vernunft in Tätig- 
keit" (La rcvolution sociale, p. 179. Oeuvres compl. 
Vol. 7). Bei ihm geht, wie bei Hegel, alles von der 
Entwicklung logischer Begriflfe aus. Das Wesen nun, 
welchem das höchste und tiefste Geheimnis alles Seins 
in der Gestalt der Vernunft und ihres Systemes der 
Begriffe aufgegangen ist, denen alles, was da ist, 
entsprechen mnsa, ist als dieses allschauende Wesen 
notwendig ein göttliches Wesen. Proudhon betont 
dies auch auf das Schärfste: Der Mensch ist durch 
«ich selbst geheiligt, als ob er Gott selbst wäre, ja, 
er ist souverain, Gott. (Vergl. a. v. 0. S. 38 und 
Putlitz, J. P. Proudhon, Berlin 1881. S. 21 u. 59.) 
Indem das universelle Selbstbewusstsein bei diesem 
Idealisten ebenso fehlt wie bei den Materialisten, so 
löst sich das Prädikat der Göttlichkeit des Menschen 
wdeder in einer geheimen Qualität auf, die ein mate- 
rielles Wesen in unerklärlicher Weise dazu befähigt, 
streng allgemeine Gedanken und geistige Anschau- 
ungen zu besitzen. Proudhon beweist jedoch einen 
hohen Grad von sittlicher Feinfiihligkeit ebenso wie 
von Einsicht, wenn er in rücksichtsloser Schärfe das 
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Götzenbild der Kirchen, den himmlischen Autokraten, 
der, verworfener als irgend ein menschlicher Tyrann, 
fähig ist, schwache Geschöpfe ewig zu quälen, mit 
vernichtenden Worten sittlicher Empörung trifft 
und in diesem theologisch-politischen Phantom die 
eigentliche Wurzel aller Entsittlichung des Volkes 
und aller sozialen Knechtschaft sieht. 

So richtet sich denn auch in praktischer Hinsicht 
das Streben des Begründers des modernen Anarchis- 
mus gegen jeden physischen Zwang und somit auch 
gegen das System seiner Organisation, gegen den 
Staat. Im Gegensatz zu den Anarchisten der russischen 
Schule denkt Proudhon auch an gar keinen gewalt- 
tätigen Umsturz, sondern, seiner erhabenen Gesinnung 
entsprechend, nur an friedliche Formen einer sozialen 
Revolution. Nicht unmittelbar praktische, sondern 
diese liöchsten sittlichen und intellektuellen Interessen 
sind für Proudhon massgebend. Er verdammt den 
gesellschaftlichen Zwang als eine Entwürdigung des 
Menschen, als ein Attentat gegen das Heiligtum der 
Menschenwürde, als eine grundsätzliche Herabsetzung 
des Menschen zum Tiere; in demjenigen, der die 
Gewalt erleidet, nicht so sehr, als in dem, der sie 
ausübt und ohne das rechte Bewusstsein von der 
Würde des Menschen, ohne jede Ehrfurcht vor dem 
Heiligtum, welches in jeder Menschenseele schlummert, 
diese Majestätsbeleidigung gegen den Menschen, in 
erster Linie gegen sich selbst, begeht. Was nun 
aus einer solchen höheren und edleren Grundgesinnung 
folgen mag, ob dieselbe auf äussere Hindernisse 
unter den rohen, zurückgebliebenen Mitmenschen 
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Blosse, ob sich auf solcher Gnind!a?e eine neue .dUre 
Form menschlicher Ge*eUschaft5S«uItun? renrirk- 
üchen lasse, und welche: das .ind alle. vorUnfi.^ la 
keiner Weise entscheidende Fra?en für da*^^:bAltea 
yon Menschen, deren Selb-tbewus^eew lu d^.^r 
höheren Stufe herangereift iM. Dieses n-ce Wal 
muss von da an, ohne Rücksicht auf jeden ia-y^r^a 
Erfolg, mit unbezwin^^üeher Gewalt in j»ein'.r müde-.. 
heiligen Majestät leuchten, weil es eben Ai i*t. uni 
keinerlei Umwölkungen und Xebel kr.cn^a -»^^ir-en 
Wandel hinfort mehr beirren und b^feiaSus^M^n : i-a 
Bewusstsein des zur höheren Snif«: heran-rr-reif:*!! 
Einzelnen ebensowenig, wie im Ganze der Gfr^ohi'^ht •■. 
Weil aber die Grundideeen dfrr Welran*rh.i rirz 
einer höheren Kultur bei Proudhon «trlb*! n«Kh r.i'^hi 
ausgereift sind, glaubt er, von einem mi«:.t:.'f'i 
sittlichen Drang geleitet, an eine unmitt»-ll:ir { ruk- 
tische Umgestaltung der Gesellschaft. Stir.f ut*"-- 
pistischen Pläne setzt Proudhon am ausführlichsten 
in seiner Schrift: ,.Die Philosophie des EU^nd^" auf- 
einander. Er schlägt die Errichtung einer Volk-liank 
Tor, die jedem in der Höhe »einer Zahlun'^sfiihij;- 
keit unentgeltlichen Kredit zu leisten hab*\ woljei 
nur die unbedeutenden Yerwaltungskosten zu ers^tzcin 
wären. Die Konkurrenz dieser Volksbank solltir dv*T\ 
Kapitalzins aufheben. So sollte dann jedor in dev 
billigsten Weise in die Lage kommen. h\c\\ Aüu (i**- 
brauch des Grundes und Bodens und der \Tbo\tHimtt<*^. 
selbst der Maschinen, zu yerschaffcn, und hoAiu», \r\>**'^^*^- 
kraft so unabhängig und vorteilhaft aln möv;V\<A^ '''^^ 
verwenden. Infolgedessen würde aWmabVuAi d\<* "*-' 
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nützung der Mobilien, dann auch der Immobilien, 
unentgeltlich gewährt werden können, Miete und 
Pachtzins infolge der alleinigen Konkurrenz dieser 
Volksbank schliesslich wegfallen. Das Eigentum 
würde keine besondere Einnahmequelle mehr bilden 
können und sich in blossen Besitz verwandeln. Es 
wird schliesslich nur Arbeit gegen Arbeit, Produkt 
gegen Produkt ausgetauscht werden, der Gegensatz 
der Klassen verschwinden und der Staat sich in ein 
blosses Föderativsystem wirtschaftlicher Kräfte auf- 
lösen. Diese Form der Gesellschaft entspricht der 
Menschenwürde, der Souveränität des Einzelnen. 

Marx hat in dem oben angeführten Buche ^Das 
Elend der Philosophie" den Utopismus von Proudhon 
in treffender Weise kritisiert und nachgewiesen, dass 
mit der Konkurrenz auch jede Regulierung der Pro- 
duktion im Verhältnisse zu den Bedürfnissen wegfällt. 

Peter Joseph Proudhon, geboren den 15. Januar 
1809 in Besannen, verlebte seine Jugend unter ärm- 
lichen Verhältnissen und bildete sich als Autodidakt 
aus. Im Jahre 1840 erschien sein später berühmt 
gewordenes Buch: „Was ist das Eigentum" (Qu'est 
ce que la Propriete?), das die Frage mit dem 
Satz „das Eigentum ist Diebstahl" beantwortet, welcher 
Satz jedoch schon früher von dem Girondistenführer 
Brisson in seiner 1780 erschienenen Schrift „Recher- 
ches philosophiques sur le droit de la propriete et 
le vol" vorkommt, jedoch erst durch Proudhon, der 
selbständig auf ihn kam, Gegenstand allgemeiner 
Diskussion geworden ist. Eine spätere Schrift 
^Avertissement aux Proprietaires sur une döfense 



— 205 — 

de la propriete, die 1842 erschien, und, nebstr 
einer glänzenden Kritik Fouriers, die Forderung einer 
vollen Gleichheit des Arbeitslohnes enthält, setzte 
Proudhon einer gerichtlichen Verfolgung aus, wobei 
er jedoch freigesprochen wurde. Er versuchte dann 
1848 seine utopistischen Pläne auf dem Wege par- 
lamentarischer Gesetzgebung durchzuführen, welche 
von der Nationalversammlung natürlich verworfen 
wurden. Im Jahre 1849 gab er seine ConfessionB 
d'un Revolutionnaire heraus, in denen er, anknüpfend 
an die Februar -Revolution, volle ungehinderte Ent- 
faltung jedes Einzelnen, die Anarchie forderte. Am 
Ende desselben Jahres wurde er wegen eines litte- 
rarischen Angriffs auf den Präsidenten Louis Napo- 
leon zu drei Jahren verurteilt, die er im Gefängnis 
zu St. Pelagie zubrachte. 

In einer späteren Schrift ist Proudhon auf den 
sonderbaren Gedanken gekommen, in demselben 
Napoleon, den er früher so heftig bekämpfte, einen 
y erkämpf er seiner Ideeen zu sehen. Seine sonstigen 
Schriften, die für unser Thema nichts Neues bieten, 
lasse ich hier unerwähnt. Er starb am 15. Januar 1865.. 

Während Proudhon noch in dem Nebel un- 
bestimmter metaphysischer Allgemeinbegriffe befangen 
ißt, lenkt der Anarchismus in den nun folgenden Ver- 
tretern immer entschiedener in die Bahnen des Na~ 
turalismus ein, welcher die grosse Strömung des 
Zeitalters ist. 

Schon ein Deutscher, der gleichzeitig mit Proudhon 
anarchistische Prinzipien vertritt, Max Stirner 
(Caspar Schmidt, 1806 — 1856), in seiner Schrift „Der 



— 206 — 

Einzige und sein Eigentum", hat sich vor allem die 
Zerstörung aller AUgemeinbegrifiFe, aller Universal- 
prinzipien, die nach seiner Anschauung den Menschen 
nur unterjochen, zur Aufgabe gestellt. Der Kultus 
•der Ideeen und Prinzipien, die jenseitige, luftige, 
illusorische Phantome darstellen, muss ebenso wie 
4ie Götterbilder der Theologie zerstört werden, um 
den Menschen wirklich auf sich selbst und damit 
allein auf den Boden der Realität zu stellen. Dieses 
souveräne Ich ist aber bei Stirner das leibhafte, das 
«innliche, körperliche Ich. Der Kommunismus da- 
gegen mache mit seinem Gleichheitsprinzip Alle in 
gleicher Weise zu Lumpen und Nullen. Als einzige 
Organisation empfiehlt Stirner die freie Vereinigung. 
Er sieht nicht, dass die von ihm als illusorisch 
und gespensterhaft verhöhnten Universalanschauungen 
erst den Menschen überhaupt zum Menschen raachem 
und dass er ohne dieselben zur Tierheit zurücksinkt, 
dass sein Intellekt überhaupt wesentlich die Bewegung 
in solchen Allgemeinheiten ist. Er sieht nicht, dass sich 
hinter seinem Gedanken der Souveränität des Einzelnen 
Äuch nur die ungeklärte Ahnung der universalen 
Natur des Menschen verbirgt, in welcher allein jene hohe 
Würde liegt, die sich zum Mittelpunkt einer Welt 
macht. Derselbe Hass des Universellen tritt uns bei 
einer anderen Gestalt entgegen, bei Michael 
Bakunin. 

Auch Bakunin sieht mit richtigem Blicke, dass 
die geistigen Fesseln der bisherigen Menschheit zer- 
sprengt werden müssen, um sie von den Banden phy- 
«ischer Vergewaltigung in der Gesellschaft zu befreien. 
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Doch seine Art Aufklärung hat so naturalistisch 
grobe Umrisse, dass er mit dieser Arbeit leicht fertig 
zu werden und neben derselben unmittelbar zur 
revolutionären Tat schreiten zu können glaubt, die 
auf dem Wege der Gewalt seine Umgestaltung der 
Gesellschaft alsbald verwirklichen soll. In seiner 
Schrift „Gott und Staat'', die sich die Vernich- 
tung aller Bande der Autorität zum Ziel setzt, tritt 
uns das am deutlichsten entgegen. Mit nicht ge- 
ringerem Hass als die Theologen verfolgt er in dieser 
Schrift die Doktrinäre und erklärt, dass eine Ge- 
lehrten-Aristokratie die in praktischer Hinsicht be- 
leidigendste sei. 

Da Bakunin das Individuum auf sich stellt, so 
proklamiert er die von keinerlei Normen und Regeln 
geordnete, die „amorphe Gesellschaft". Alles ist ge- 
meinsam, nicht im Sinne einer nach Regeln bestimm- 
ten Gemeinsamkeit des Besitzes, wie beim Kommu- 
nismus. „Kein Eigentum, kein Staat" lauten seine 
negativen, „Tue, was du willst; Alles gehört Allen" 
»eine positiven Grundsätze. Diese Formlosigkeit 
der Gesellschaft wird mit dem Namen Kollektivis- 
mus bezeichnet. 

Fürst Bakunin ist 1814 in Torschok im Gouvernement 
Twer geboren. 1840 befand er sich in Deutschland. 
Im Jahre 1848 nahm er an der Dresdener Revolution 
teil, wurde wiederholt zum Tode verurteilt, begnadigt, 
schliesslich nach Sibirien verbannt, von wo er nach 
dem Auslande flüchtete. Im Jahre 1871 begrün- 
dete er den anarchistischen Jura-Bund. Er trennte 
sich 1872 im Kongress zu Haag von Marx, mit 
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dem er eine Vereinigung versucht hatte. Bakunin 
starb 1876. 

Im Gegensatz zu dessen Ansicht, die Menschen- 
gruppen ebenso wie die Produkte ohne jeden festen Plan 
nach freiem Gutdünken zu vereinigen, welche Ansicht 
man Kollektivismus nannte, steht der ausdrückliche 
Kommunismus des Fürsten Peter Krapotkin, 
dieses zweiten Führers revolutionärer und terro- 
ristischer Anarchisten, der neben einer der modernen 
Technik angepassten Gemeinsamkeit der Produktion 
die Gemeinsamkeit aller Produkte zum ausdrücklichen 
Programmpunkte macht. 

Krapotkin spielte kurz nach dem Tode Bakunins 
im Kongress von Verviers eine Rolle. Im Jahre 1878 
gab er eine Zeitschrift, den „Yorkämpfer" (FAvant- 
Garde), und 1879 in Genf eine andere, „Le Revolte", 
heraus. Im Jahre 1883 wurde er zu Lyon mit 47 Ge- 
nossen wegen Verschwörung verurteilt. Später ging 
er nach London, wo er sich gegenwärtig befindet. 

Bellamys „Rückblick" und die Kawcali- 

Kolonie. 

Edward Bellamys sozialer Roman Lookin g 
Backward („Ein Rückblick aus dem Jahre 
2000 auf 1887") hat einen ungeheuren litterarischen 
Erfolg gehabt und ist in sehr vielen Ausgaben, 
in Amerika und England allein mehr als 600000 
Exemplaren verbreitet, die vielen Auflagen von 
Übersetzungen in fremde Sprachen gar nicht gerechnet. 

Der Held der Erzählung lässt sich 1887 in hypno- 
tischen Schlaf versenken und erwacht am selben Ort 
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in einem unterirdischen Gemach erst nach 113 Jahren, 
im Jahre 2000. Er hat nun Gelegenheit, die gründ- 
liche Umwälzung des gesellschaftlichen Lebens zu 
beobachten, dessen ganze Herrlichkeit er den trau- 
rigen Zuständen des 19. Jahrhunderts gegenüber- 
stellt. 

Bellkmys Darstellung ist im Wesentlichen der 
Versuch einer utopistischen Ausmalung des Zukunfts- 
staats der Sozialdemokraten, Die Arbeit ist national 
organisiert, Produktion und Konsumption zentralisiert, 
die Arbeitenden sind in ein grosses Arbeitsheer ein- 
geteilt, welches aus vier Klassen besteht: 1. Die 
grosse Masse der nicht qualifizierten Arbeiter, zu 
welcher Gruppe auch die „Rekruten der Arbeit", die 
Anfänger, drei Jahre hindurch gehören. 2. Die Lehr- 
linge, zu denen solche Jünglinge gehören, welche sich 
schon einem bestimmten Fache gewidmet haben. 

3. Die ausgebildeten Arbeiter vom 25. bis zum 45. Jahre. 

4. Die leitenden Beamten. Diese vier Klassen haben 
noch ihre besonderen Abstufungen. Die ausgelernten 
Arbeiter sind in drei Rangklassen von je zwei Ab- 
teilungen geteilt. Das Vorrücken in den Rangklassen 
erfolgt auf Grund des Nachweises der Tüchtigkeit, 
welcher, wo nur möglich, durch Stückarbeit oder auf 
dem Wege dauernder Beobachtung der Einzelleistungen 
durchgeführt wird. Bellamy will jedermann mit dem 
20. Jahre das ihm am besten zusagende Fach frei 
wählen lassen. Wie sich hiermit die planmässige 
Zentral-Organisation der Arbeit vereinigen lässt, ist 
bei dieser Utopie nicht erklärt. Der Lohn wird durch 
einen für alle Bürger gleichen Jahreskredit ersetzt 

Schmitt, Der Idealstaat. ]4 
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und bei Bezug der Bedürfnisse in den Warenhäusern 
der Preis der entnommenen Gegenstände auf der 
Kreditkarte markiert. Das Geld wird in Gestalt eines 
idealen Wertmessers beibehalten. Die Statistik stellt 
den jährlichen Gebrauch an Hauptartikeln, ja sogar 
den wöchentlichen Bedarf fest. Die Industrie ist in 
zehn grosse Abteilungen eingeteilt, welche genaue 
Listen über die Rohprodukte und Arbeitskräfte führen. 
Der Betrieb wird von einem zentralen VerteilungS- 
amt reguliert, welches der obersten Verwaltung, also 
der Regierung untersteht. Der Generalissimus der 
Arbeitsarmee ist zugleich der Präsident der Vereinig- 
ten Staaten. Um in dieser bureaukratischen, kasernen- 
mässig gegliederten Arbeiterarmee eine gleich inten- 
sive Produktion zu erzielen, wie dort, wo das 
Privatinteresse die Triebfeder bildet, sucht Bellamy 
durch ein System von Prämien und ohnehin schon 
durch das Aufsteigen in der eben geschilderten Rang- 
ordnung einen Ersatz zu bieten, und demungeachtet 
soll dieses System, nach der Ansicht des Verfassers, 
dahin führen, dass die derart national und endlich 
international organisierten Massen in Überfluss 
leben. 

Es ist augenscheinlich, dass diese Motive nicht 
genügen, um die entsprechende Intensität der Pro- 
duktion zu sichern, deren verwickeltes System von 
kasernenmässiger Überwachung und Kontrolle lähmend 
wirkt. 

Die Haupthindernisse, die der Verwirklichung 
dieser, wie jeder ähnlichen, auf rein wirtschaftlicher 
Grundlage ruhenden Utopie im Wege stehen, sollte 
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übrigens das Experiment zeigen, welches man machte, 
um Bellamys Plan ins Leben treten zu lassen. Im Jahre 
1888 wurde der Versuch gemacht, am Kaweahflusse 
im kalifornischen Bezirk Tulare unter dem Namen 
„Genossenschaftliche Niederlassungsaktiengesellschaft 
Kaweah" (Kaweah Co -operative Colony Company 
limited, a Joint Stock Company) ein auf den Grund- 
sätzen Bellamys beruhendes Gemeinwesen zu gründen. 
Nachdem die Kolonisten nach zweijähriger schwerer 
Arbeit einen Gebirgsweg nach den Höhen der Sierra 
Nevada gebahnt, wo die Ländereien lagen, sollte sich 
bald zeigen, welch ein illusorischer Traum die von 
Bellamy oder auch von Marx vorausgesetzte, rein 
ökonomische Grundlage der modernen Gesellschafts- 
entwicklung sei. Die Gewalt-Organisation, die unserer 
modernen Gesellschaft zu Grunde liegt, streckte wirk- 
lich ihre Wolfsklauen hinter dem Lammfelle der 
reinen Ökonomie hervor, als man einen Augenblick 
erschrak und glaubte, dass die kommunistische Um- 
wälzung wirklich in dem Genossenschaftsgebilde von 
Bellamy ihren bedenklichen Anknüpfungspunkt ge- 
funden hatte. Die „freie" Republik trat einfach ihre 
eigenen Gesetze mit Füssen und bot Soldaten und 
Kanonen gegen die friedlichen Kaweah-Leute auf. 
Man besann sich jedoch einstweilen darauf, dass man 
noch andere Mittel habe, in erster Linie den „all- 
mächtigen Dollar", um auf dem Wege der Korruption 
Uneinigkeit in der Kolonie zu stiften. So bereiteten 
denn innere Zerwürfnisse auch diesmal das Ende des 
utopistischen Kolonisationsversuches vor. 
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Theodor Hertzkas „Preiland'^. 
Zionistenbewegung. 

Hertzkas „Fr eil and" will auf sozialliberaler 
Grundlage, mit Ausschluss jedes kommunistischen 
Zwanges sein Zukunftsprojekt verwirklichen. Er 
schildert in seinem bekannten Roman, der obigen 
Titel führt, in lebendigen Farben die Verwirklichung 
seines Traumes. Auf herrenlosem Gebiete, im Inneren 
Afrikas, soll die vernunftgemässe Gesellschaftsgestaltung 
verwirklicht werden. Er anerkennt keinerlei Eigen- 
tum an Grund und Boden, ebensowenig für Einzelne, 
wie für die Gesamtheit. Es bilden sich Assoziationen, 
welche den Boden nach Gutdünken selbständig ver- 
walten, und den Ertrag der Produktion nach Mass- 
gabe der geleisteten Arbeit unter die Mitglieder ver- 
teilen. Jedem steht es frei, sich jeder beliebigen 
Assoziation anzuschliessen oder dieselbe zu verlassen. 
Die Produktionskapitalien werden den Erzeugern von 
gesellschaftswegen zinslos zur Verfügung gestellt, 
müssen jedoch zurückerstattet werden. Arbeitsunfähige 
und Frauen werden von gesellschaftswegen erhalten. 
Die Geldmittel der Gesamtheit werden durch eine 
auf das Reineinkommen jeglicher Produktion gelegte 
Abgabe beschafft. — Das Geld behält Hertzka bei, 
da er dessen bedenkliche Anwendung bei dieser Ge- 
sellschaftsorganisation beseitigt sieht. — 

Die Grundsätze Hertzkas zeigen viel Ähnlichkeit 
mit den Grundgedanken eiues anderen Sozialliberalen : 
Eugen Dührings mit seinem Plane der freien 
Wirtschaftskommunen. Es treten uns daher 
auch hier dieselben Bedenken entgegen, die sich 
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Dühriugs Projekte gegenüber aufdrängen. Hertzka 
glaubt dem Kapitalzins und Wucher, der sich infolge 
Geldanhäufung bei Einzelnen und Geldmangel bei 
Anderen einstellen musste und die wirtschaftliche 
Auflösung des Ganzen in solcher Abhängigkeit von 
Geldni ächten resultieren müsste, durch einen freien 
Gründerkredit entgegenzutreten. Dieser müsste aber 
ebenso zur Auflösung des Ganzen führen, da er über 
keinerlei Sicherstellung verfügt, als das Ehrgefühl 
der Unternehmer oder auch deren guten Willen, der 
auch in unpraktischen und unzweckmässigen Unter- 
nehmungen stranden und das Vermögen der Gesamt- 
heit absorbieren müsste, oder aber der, wenn sich diese 
Gesamtheit gegen vielseitige zwecklose Ausbeutung 
wehren möchte, zur Zerstörung dieser Grundbestim- 
mung des freien Kredits führt. 

Ein praktischer Versuch, den der Wiener Ver- 
kehrspolitiker Dr. Julius Wilhelm mit der Idee 
Hertzkas machte, sollte jedoch zeigen, dass es gar 
nicht nötig ist, sich in die Kritik der Einzelheiten 
bei solchen Projekten einzulassen, und die zwei orga- 
nischen Haupthindernisse demonstrieren, welche solche 
Unternehmungen im Vorhinein unmöglich machen. 
Die Expedition, die die Niederlassung am Kenia 
in Zentralafrika gründen ßoUte, wurde zunächst schon 
durch den Widerwillen der Engländer vereitelt, die 
hier eine unwillkommene Konkurrenz fürchteten. Dieser 
i^ Raubstaat par excellence, dem sich, um zu Macht und 
Besitz zu gelangen, was die Skrupellosigkeit in der 
Wahl der Mittel betrifft, in der Geschichte nur Rom 
an die Seite stellen lässt, war gar nicht gelaunt, auch 
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Bur den Beginn eines Experimentes zu dulden, der 
seinen Plänen ungehinderter Ausbeutung irgendwie 
unbequem zu sein sich anschickte, so wenig gefährlich 
auch der neue Gegner schon bei seinem ersten Auf- 
treten erschien. Denn die Zwistigkeiten, die unter 
den Teilnehmern des Pionierzuges schon unterwegs 
ausbrachen, zeigten, dass dieses Projekt, das ein 
Keich freier Menschlichkeit auf der Basis eines er- 
leuchteten materiellen Eigennutzes verwirklichen 
wollte, schon an sich sittlich und wirtschaftlich halt- 
los war. 

Von alten religiösen Traditionen ausgehend, hat 
eine andere utopistische Bewegung der Gegenwart 
die öffentliche Aufmerksamkeit erregt : die Zionisten- 
bewegung, die in unseren Tagen ihren vornehm- 
sten Anreger und Führer in Dr. Theodor Herzl 
gefunden hat. Die ersten Anregungen zu dieser 
(ohne Einheit der Sprache) jüdisch -konfessionellen, 
national sein wollenden Bewegung datieren in neuerer 
Zeit seit dem Jahre 1896. Im Jahre 1897 fand in 
Basel der erste Kongress statt. Dr. Herzl gründete 
eine jüdische Kolonialbank und schuf einen National- 
fonds als Instrument der Bewegung, die in allen 
jüdischen Gemeinden Anhänger fand. Es wurden seit- 
her Kongresse derjenigen Juden, die das alte Reich 
in neuer Form wieder in Palästina begründen wollen, 
abgehalten (der letzte in Sommer 1903), und auch 
Verhandlungen mit dem Sultan gepflogen, — alle» 
ohne irgend einen positiven Erfolg. An dieser Be- 
wegung nahmen neben Herzl noch die bekannten 
Schriftsteller Max Nordau und J, Zangwill teil. 
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Franz Oppenheimers Bodenreform. 
Auf den eigentlichen wirtschaftlichen Ausgangs- 
punkt des sozialen Problemes hingewiesen zu haben, 
ist das Verdienst von Dr. Franz Oppenheimer, 
dessen wissenschaftlicher Sozialismus, im Unter- 
schied zu der Anschauung von Karl Marx, als 
die Grundursache alles sozialen Elends nicht die 
Ausbeutung durch Industrieunternehmungen, son- 
dern die Ausbeutung durch Monopolisierung des 
Grundbesitzes erkennt. Oppenheimer sieht sehr 
richtig, dass die Ausbeutung der ersten Art nur 
auf Grund der Beschlagnahme des Bodens möglich 
wird, die den vom Boden getrennten Menschen 
zum Sklaven macht. Er zeigt in seinem Werke über 
das Grossgrundeigentum, dass nicht, wie Marx 
meint, die Tauschwirtschaft des Handels, sondern die 
Ski aven Wirtschaft der antiken Welt die Grund- 
lage bildete für die Grundrente und das Grossgrund- 
eigentum, welches dann die Basis der industriellen 
Ausbeutung wird. Er schlägt als Mittel, das 
die Geburt der neuen Welt zu erleichtern und zu 
beschleunigen geeignet ist, die Bildung von Pro- 
duktivgenossonschaften ländlicher Arbeiter 
vor und sucht an Beispielen nachzuweisen, dass solche 
Genossenschaften, welche dem Einzelnen den Ertrag 
der Parzelle, deren Bearbeitung er übernimmt, sichert^ 
zu intensiver Produktion, zu Wohlstand der Gruppe 
und, wenn auch nur an einzelnen Punkten begonnen, 
zur Steigerung der Arbeitslöhne und zur Auflösung 
ebenso des Grossgrundbesitzes, wie auch der in- 
dustriellen Ausbeutung führen müsse. Er weist schliess- 
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lieh auf die blühende Wirtschaft der freien Bauern- 
gemeinden des Mittelalters hin, deren Organisation 
das Renaissance -Zeitalter zu zerstören begann. Oppen- 
heimer sagt: „Der Staat soll die grossen Güter ex- 
propriieren und den Taglölmern, die sie bebaut haben, 
übergeben." Aber auch ohne Vermittlung des Staates 
liesse sich das Ziel eiTcichen. „Zwei, drei Genossen- 
schaften in jedem Wahlkreise als Zentrum wirtschaft- 
licher Hebung und politischer Aufklärung und die 
politische Macht gleitet in die Hände des Proletariates 
hinüber." (Vcrgl. „Die soziale Bedeutung der Ge- 
nossenschaft". Berlin 1889.) Allerdings, diese wirt- 
schaftliche Grundanschauung geht über Marx hinaus 
und dringt zum eigentlichen wirtschaftlichen Mittel- 
punkt der sozialen Frage in ganz genialer Weise 
vor. Aber auch keine soziale Theorie, wie die Oppen- 
heimers, ist geeignet, die utopistische Natur aller rein 
wirtschaftlichen Pläne zu einer Umgestaltung der Ge- 
sellschaft klarzulegen. 

Allerdings, der entsetzliche Rechtsbruch, der mit 
der gewaltsamen Zerstörung der bäuerlichen Mark- 
genossenschaften, dieser ursprünglichen Rechts- 
verfassung aller Völker, gegen Ende des Mittel- 
alters eintrat, ist die Voraussetzung des sozialen 
Elends der folgenden Jahrhunderte bis in die 
Gegenwart. 

Es wäre ganz unmöglich gewesen, die Stamm- 
genossenschaften der Barbaren in den ersten Zeiten 
des Mittelalters in der Weise zu behandeln, wie man 
die späteren Bauerngemeinden behandelte. Man hätte 
jene Barbaren mit ihrem naiven, ungebrochenen Ge- 
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meinbewusstsein massenhaft erschlagen können. Sie 
hätten das Schicksal der Kimbern und Teutonen, 
der Ostgoten und Vandalen geteilt, aber dem Joche 
des römischen Rechtes hätten sie sich nie gefügt. 
Die Wandlung nun, welche die Urkraft des alten 
^heidnischen" Stammesbewusstseins gebrochen hat, 
wurde durch die Kirchen vorbereitet und vollzogen. 
Die Weltanschauung der Kirchen, die in ihrem Gotte 
das Ideal der entsetzlichsten Grausamkeit und der 
ganz unersättlichen Rachbegierde auf den Thron des 
Himmels erhoben, in jenem Gotte, der seine Beleidiger, 
schwache Geschöpfe, ewig zu martern fähig ist, 
musste jede irdische Gewalttat und Grausamkeit als 
gnädig erscheinen lassen, musste einen solchen Grad 
von Knechtssinn züchten, wie er bei der naiv rohen 
Anschauung jener Barbaren ganz unerhört war. War 
Byzanz auf der Grundlage einer solchen Welt- 
anschauung zu einem riesigen sozialen Leichnam ge- 
worden, der durch ein Jahrtausend hindurch langsam 
faulte, so war der Beruf der ähnlichen Weltanschau- 
ung, die Völker des westlichen Römerreiches deutscher, 
gallischer und sonstiger Nation in gleicher Weise 
systematisch zu demoralisieren und für das römische 
Recht reif zu machen, bis man endlich für gut fand, 
die reife Frucht zu pflücken. 

Es ist also die Wandlung, welche das soziale 
Elend dieser Völker bis in die Gegenwart sichert, 
viel tiefer fundiert, und beruht nicht bloss in den 
ökonomischen Verhältnissen des Zeitalters. Es wurde 
diese Wandlung durch Jahrhunderte in den Tiefen 
der Seele, in der Grundlegung einer tief unsittlichen 
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Weltanschauung vorbereitet, die man sich nicht scheut, 
auch heute noch dem Volke, auch heute noch un- 
verdorbenen Kindern beizubringen. So ist es denn 
haltlose Träumerei, wenn man glaubt, mit un- 
mittelbar praktischen Eingriffen, mit politischen und 
juridischen Massregeln, mit ganz oberflächlicher Kur- 
pfuscherei die so tief wurzelnde Krankheit, deren 
Gift in Mark und Knochen des Volkes frisst, be- 
seitigen und menschenwürdige Zustände schaffen zu 
können. Es ist aber ebenso vergeblich, mit Oppen- 
heimer diese Heilung auf dem Wege einfacher wirt- 
schaftlicher Organisation zu versuchen. 

Wir haben gesehen, wie in Brasilien die Koloni- 
sation des Conselheiro gewaltsam zerstört wurde, als sich 
die Bourgeoisie des Landes durch die Erfolge Maciel» 
in ihren Interessen gefährdet sah. Ganz aus dem- 
selben Grunde hat man die erfolgreiche kommu- 
nistische Kolonisation der Jesuiten in Paraguay seiner- 
zeit gewaltsam zerstört. Wir haben gesehen, wie 
das freie Nordamerika Miene machte, seine eigenen 
Gesetze mit Füssen tretend, die den Kapitalisten be- 
denklich scheinende Kaweah-Kolonie einfach zu zer- 
malmen und sie von der Durchführung solcher Mass- 
regel nur die Einsicht abhielt, dass auch andere 
Mittel die ohnehin lebensunfähige Kolonisation als- 
bald zu Grunde zu richten geeignet wären. Wir 
haben gesehen, wie England die Pioniere des „Frei- 
land" behandelt hat. Glaubt Oppenheimer ernstlich, 
dass die preussische „Junkermonarchie" sich so ganz 
friedlich werde depossedieren lassen oder nicht viel- 
mehr mit Taten demonstrieren würde, was es mit 
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der Illusion einer rein ökonomischen Entwicklung für 
ein Bewandtnis habe? 

Es liegt so allerdings der andere Irrtum nahe, 
dem die meisten Anarchisten huldigen, dass unsere 
sozialen Zustände in letzter Instanz in einem System 
politischer Vergewaltigung wurzeln. 

Henry Georges Bodenreform. 

Ausser der Sozialdemokratie hat wohl keine Be- 
wegung die Gemüter in dem Masse beschäftigt und 
ist in gleicher Weise in die Massen gedrungen, wie die 
von Henry George, einem Amerikaner, hervorgerufene 
Single -Tax- Bewegung. Unter Single -Tax wird die 
einzige Steuer verstanden, die nach Henry George 
mit Ausschluss jeder anderen Besteuerung bloss auf 
den Grund und Boden auszuwerfen wäre, und deren 
Aufgabe darin bestände, die ganze Grundrente in der 
Gestalt einer Besteuerung staatlich zu beschlag- 
nahmen. 

Es soll mit dieser Massregel also der Besitz an 
Grund und Boden illusorisch gemacht werden. Alle» 
soziale Elend, so führt George aus, entspringt aus 
der Monopolisierung des Bodens und wird mit 
der Aufhebung dieses gemeinschädlichen Monopols 
geheilt. 

Im Sinne dieses Planes der Besteuerung würde 
also jeder Besitzer irgend eines Grundstückes der- 
jenigen Einnahmen beraubt, die aus dem blossen 
Besitz entspringen. Es würde sich nur dann lohnen, 
ein Grundstück in Besitz zu nehmen, wenn auf dem- 
selben Arbeit irgendwelcher Art angehäuft wäre. Es 
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würde z. B. der Besitzer eines mehrere Stock hohen 
Hauses in einer Grossstadt nur nach dem Boden, nicht 
aber nach dem Gebäude, das sich über demselben 
erhebt, Steuern zu zahlen haben. Es würde sich nur 
dann lohnen, auf dem Lande Grund und Boden zu 
besitzen, wenn man in der Lage wäre, denselben 
selbst zu bearbeiten. Es käme also in der Praxis 
diese Bodenrentensteuer einer Abschaffung des Privat- 
bodenbesitzes gleich. 

Henry George betont, dass mit dem Sinken des 
Wertes von Grund und Boden, dessen Verkaufswert 
er in absehbarer Zeit auf Null reduzieren will, sich 
«ine Menge von industriellen Arbeitern dem nun frei- 
gegebenen Boden und der Landwirtschaft widmen 
würden. Das würde das Aufhören der Konkurrenz 
der industriellen Arbeiter und die Steigerung der 
Löhne zur Folge haben, sowie auch eine Steigerung 
des Kapitalzinses, da die Produktivität auf allen Ge- 
bieten und besonders die Nachfrage und der Konsum 
auch auf allen Gebieten der Industrie dadurch in 
hohem Grade steigen müsste. 

George plant auch die hohe Besteuerung von 
Hypotheken an, denn der Besitzer der Hypothek, 
nicht aber der verschuldete Grundbesitzer, ist der 
eigentliche Besitzer der Grundrente. Es müssten 
daher nach diesem System die Hypotheken ebenso 
entwertet werden wie ohnehin die Grundstücke. Es 
wäre gerade so viel, als ob man mit einem Schlage 
den ganzen Grundbesitz ebenso wie alle Hypotheken 
für Null und nichtig, für konfisziert erklärte im 
Namen des Staates. 



— 231 — 

Nun aber soll, in ziemlich ungerechter Bevor- 
zugung, derjenige Kapitalist, der sein Vermögen 
nicht dem Grundbesitzer für beliebige Zwecke, son- 
dern dem Fabrikanten geliehen, dieses sein Kapital 
nach George nicht bloss behalten, sondern auch noch 
einen höheren Zinsfuss geniessen. Nachdem aber, 
wie auch George voraussetzt, dadurch, dass nun der 
Grund und Boden dem Arbeiter zur Verfügung steht, die 
bisherige Konkurrenz der Arbeiter auf dem Arbeitsmarkt 
aufhört, hat auch der moderne Lohnarbeiter über- 
haupt aufgehört. Das bedeutet aber nicht eine 
Steigerung des Untemehmergewinnes, wie George 
voraussetzt, sondern seine einfache Vernichtung. Es 
müssten also die industriellen Unternehmungen von 
den Arbeitergenossenschaften ebenso direkt in Betrieb 
genommen werden, um sich zu rentieren, wie die Be- 
arbeitung der Liegenschaften. Eine solche korpo- 
rative Bearbeitung grosser industrieller Unterneh- 
mungen ist aber nur bei staatlicher Subvention und 
bei staatlicher Regulierung denkbar, und würde also 
in der Tat und Praxis ungefähr dahin führen, wohin 
unsere Sozialdemokraten steuern, zur Expropriierung 
alles Grundes und Bodens nicht bloss, sondern auch 
aller Industrieunternehmungen, zur Aufhebung des 
Kapitalismus überhaupt. 

Ebenso illusorisch wäre mit George zu meinen, 
dass sich unter solchen ganz veränderten Bedingungen 
ein Handel im heutigen Sinne erhalten könnte. Die 
Korporationen der Landarbeiter ebenso, wie die ohne- 
hin zentralistisch geleiteten Industriearbeiter würden 
auch den Handel korporativ durch ihre Agenten, ihre 
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Beamten vermitteln. So verschieden daher auch die 
Henry Georgesche Massregel von denSukunftsplänen 
der Sozialdemokraten scheint, so löst sie sich in der 
Praxis in einem ähnlichen Getriebe auf, wie es Marx 
oder auch die mehr föderalistisch gesinnten Sozialisten 
anplanen, und es ist eine Illusion von George, wenn 
«r meint, mit seiner Aufhebung des Privateigentums 
an Grund und Boden etwas wesentlich anderes an- 
geplant zu haben, als jene anderen Sozialisten, die sich 
dann nur um die Frage der Organisation streiten. 
Mit denjenigen Polgen und Effekten aber, wie sie 
George sich ausmalt, ist sein Single-Tax-System eine 
direkte Unmöglichkeit und es hätte viel mehr Sinn, 
sich direkt irgend einer jener sozialistischen Parteien 
anzuschliessen, denen er sich gegenüberzustellen glaubt. 

Verhält sich nun die Sache so und löst sich mit dieser 
wurzelhaften Massregel von Henry George unrettbar 
das ganze System des Kapitalismus auf, so stehen 
wir dann wieder allen den Bedenken gegenüber, die 
sich ohnehin gegen die unmittelbar praktische Ver- 
wirklichung der Welt des Sozialismus erheben und 
am betreffenden Orte verhandelt wurden. 

Das System von Henry George, welches aller- 
dings für die Zukunft die Auflösung des Staates in 
ein Getriebe bloss wirtschaftlicher Unternehmungen an- 
strebt und die politische Gewalt und Vergewaltigung 
für unnötig hält, würde demungeachtet vielleicht noch 
in höherem Grade als die zentralistische Sozialdemo- 
kratie die Gefahr einer unerträglichen, freiheits- 
feindlichen staatlichen Bevormundung, die Gefahren 
des Staatssozialismus mit sich führen. Als Verwalter 
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alles Gemeinvermögens wird bei Henry George näm- 
lich schon im Vorhinein der Staat mit der zentralen 
Leitung aller öffentlichen Angelegenheiten, aller ge- 
meinnützigen Anstalten und Institutionen überhaupt 
betraut. Er hält im vorhinein die Fäden in den 
Händen, die das öffentliche Leben bewegen, und es 
muss sich diese zentrale Macht in um so höherem 
Masse als wirtschaftliche Zentralleitung geltend machen, 
als die Einzelnen und die Gruppen zersplittert sind 
und in der Zerplitterung die individuelle und korpo- 
rative Selbständigkeit zu wahren glauben. Was bei 
der Sozialdemokratie sich nur als Folge eines wirt- 
Bchaftlichcn Grundsatzes, des Grundsatzes der Zen- 
tralisation von Produktion und Konsumption, gewisser- 
massen als Resultat einer Gesellschaft ergibt, die als ur- 
sprünglich freie Gesellschaft gemeint ist, das ist bei 
Henry George schon im vorhinein als zentrale, alles 
verschlingende Macht über allem wirtschaftlichen 
Leben, in einem allgewaltigen Staatswesen angelegt, 
dem die Einzelnen nur als Pächter gegenüberstehen 
oder eigentlich als staatlich regulierte Arbeiter. 

Der geniale Zug bei diesem edlen Manne ist auch 
wieder der Hinweis auf die eigentliche Quelle alles 
sozialen Elends, wie sie sich auch geschichtlich nach- 
weisen lässt, auf die Monopolisierung von Grund und 
Boden und die Losreissung der Menschenmassen von 
der angestammten Erde. Er macht einen Vorschlag, 
der sich scheinbar vollkommen im Rahmen des 
gegenwärtigen Staats und dessen Gesetzgebung zu 
bewegen scheint, von welchem er sich aber bewusst ist, 
dass er eine tiefgehende Umwälzung in den funda- 
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mentalsten Eigentumsverhältnissen, in denen des Grun- 
des und Bodens, zur Folge hat, also eine Art sozialer 
Revolution auf dem Wege der Gesetzgebung be- 
deutet. Sein Irrtum besteht nun nicht bloss darin, 
dass er nicht einsieht, dass sich eine solche Umwälzung, 
die sich im tiefsten Widerspruche mit allen Macht- 
faktoren der heutigen Rechts Verfassung befindet, in 
solcher praktischen Form überhaupt nicht durchführen 
lässt, sondern auch darin, dass er nicht sieht, dass bei 
dieser Umwälzung der Bodenbesitzfrage der moderne 
Kapitalismus überhaupt allen Halt und Sinn verliert. 

Die Single-Tax-Bewegung hat besonders in Amerika, 
wo sie durch eine mächtige politische Partei ver- 
treten ist, ferner in England und Australien in grosser 
Menge, besonders in den Kreisen der Arbeiter und 
Landarbeiter, Anhänger gewonnen. 

Auch in Deutschland existiert im Sinne von Henry 
George ein Bund der Bodenreformer, dessen Vor- 
sitzender Adolf Damaschke ist. 

Seine Idee hat Henry George in einem Haupt- 
werke „Progress and Poverty'' (deutsch: Fortschritt 
und Armut) im Jahre 1881 zusammen gefasst, welches 
Werk eine ungeheuere Verbreitung fand und in die 
verschiedensten Sprachen übersetzt worden ist. Der 
Verfasser dieses Werkes hat dann seine Ansichten 
noch in einer Reihe von Schriften erläutert. Höchst 
bezeichnend für den utopistischen Charakter der Idee 
von Henry George ist der Umstand, dass er sich in 
einem offenen Briefe unter dem Titel: „The Condition 
of labour" an den Papst Leo XHI. wandte und von 
diesem eine Unterstützung seiner Ideeen hoffte. 



Schlussbetrachtung. 

Es ist also die soziale Frage in ihren letzten 
Grundlagen eine Frage der Weltanschauung. 

Die Bedeutung dieses Satzes haben alle diejenigen 
erfasst, die in irgend einer Form ein drittes Reich, 
eine dritte Kulturepoche der Menschheit prophe- 
zeien von Joachim de Floris an bis in unsere Tage. 
Doch diese Propheten beschäftigen sich nicht so sehr 
mit der utopistischen Ausmalung dieses Reiches als 
mit der philosophischen oder künstlerischen Grund- 
legung der Weltanschauung der Zukunft. Ihre Aus- 
führungen fallen daher ausser den Rahmen dieses 
Buches. (Vergleiche die umfassende kritische Quellen- 
schrift über dieses Thema: Leo Berg, Der Über- 
mensch. Leipzig 1897. Albert Langen.) 

Nur die Klärung und Veredlung der Grund- 
anschauungen des Welt- und Selbsterkennens, die 
beide im organischen Zusammenhang miteinander 
stehen, die Erweiterung des ganzen Gesichtskreises der 
Weltanschauung in breiten Volksschichten kann eine 
höhere, freiere Form des gesellschaftlichen Lebens 
schaffen. Und so wie keine Macht, mögen ihr auch 
die denkbar grössten äusseren Mittel zu Gebote 
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stehen, ohne die Erfüllung dieser Bedingung eine 
solche Umwälzung des kulturellen Lebens hervor- 
bringen könnte, so wird andererseits auch keine Macht 
der Erde imstande sein, die alte Form der Gesell- 
schaft zu erhalten, wenn die intellektuellen Grund- 
bedingungen derselben hinföllig geworden und die 
geistigen Kräfte einer neuen Welt in das allgemeine 
Bewusstsein getreten sind. 

Yon diesem Gesichtspunkte betrachtet, hat der 
moderne Materialismus, den die Sozialdemokratie in 
den Massen verbreitet, eine hohe kulturelle Bedeutung. 
An sich selbst, in seinen Grundansichten roh, unkritisch, 
naiv, in seinen unmittelbaren Eonsequenzen nicht 
weniger verrohend und entsittlichend, den Menschen 
zur Tierheit entwürdigend, die Herrschaft der niedrigen 
tierischen Triebe rechtfertigend, zerstört er dem- 
ungeachtet in wirksamer Weise jene Formen ideali- 
sierter Tierheit, die in der Theologie der Kirchen 
mit ihrem falschen Heiligenschein selbst edlere Ge- 
müter gefangen nehmen kann und der Herrschaft 
niedriger Triebe einen sozusagen sittlichen Halt ver- 
leiht. Mit der Zerstörung eines solchen berücken- 
den Scheines ist die Hauptmacht des Feindes ge- 
brochen und wird es ungleich leichter sein, mit der 
kalibanischen Grundgesinnung fertig zu werden, die 
der Materialismus züchtet. 

Neben dieser negativen Bedeutung hat insbesondere 
der naturwissenschaftliche Naturalismus, trotz seiner 
schlechten Metaphysik, denn doch eine positive Seite, 
die nicht hoch genug geschätzt werden kaim. Er 
verbreitet nämlich naturvrissenschaftliche Denkwebe 
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und schult die Mienge allmählich ein in die Grund- 
lagen mathematischen Denkens. 

Es ist hier nicht der Ort, diesen Teil der Welt- 
anschauung näher auszuführen. Ich habe das in 
meinem Werke „Die Gnosis, Grundlagen der Welt- 
anschauung einer edleren Kultur^ (Leipzig, Eugen 
Diederichs Verlag), getan. Hier kann ich nur in 
Kürze darauf verweisen, dass mit der Förderung 
mathematischen Denkens dem Menschengeiste, der zu 
seiner Selbsterkenntnis erwacht, jene Unendlichkeit, 
vor der alle Sternenweiten versinken, als lebendige 
Wirklichkeit, als Lebensfunktion der eigenen Geistig- 
keit, aufdämmert. Es wird so auf allgemein fassbarer 
und kontrollierbarer Grundlage das zum geistigen 
Allgemeingut der Menschheit werden, was in den 
ersten christlichen Jahrhunderten nur die geniale An- 
schauung einer Elite von Eingeweihten sein konnte. 

Nur im Himmelslichte einer hohen und edlen 
Weltanschauung wird das Eis der Herzen schmelzen, 
das unseren Planeten zur traurigen Wüstenei 
macht; nur in diesen Lichtstrahlen eines geklärten 
Erkennens, das die Fülle der Wesen mit dem '■ 
Einzelnen lebendig verwebt und das Sternenmeer in i 
das Ich versenkt, wird sich der Paradiesesgarten der 1 
Erde, der schöne Traum aller Utopisten, einst in un-jf 
geahnter Frühlingspracht entfalten. 

Es gibt nur einen Weg in dieses Paradies, und 
das ist das welterlösende Erkennen. 
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